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Vorwort

Liebe Lesende,

bei diesem Roman handelt es sich um ein Buch aus dem Genre »Dark Fantasy«, was eine Unterkategorie des Horror Genres ist. Gerne wird es auch »ruhiger Horror« genannt. Da ich ansonsten eher andere Romane schreibe, möchte ich darauf noch mal explizit für meine Stammleserschaft hinweisen. Natürlich liegt auch hier der Hauptfokus auf der Liebe, aber es können dunkle und brutale Dinge, dem Genre entsprechend, vorkommen. Lese dieses Buch also nur, wenn du keine Probleme damit hast.

Jenni


Ymendrasil

Ich schlinge den dicken Wollschal enger um meinen Oberkörper und atme die kristallklare Winterluft ein. Meinen Blick halte ich zum Waldrand gerichtet, in der Hoffnung, dass mein Vater dort bald auftaucht. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die Sonne hinter mir langsam verschwindet. Ich streiche über den Stoff meiner Kleidung, um den Anhänger meiner Mutter darunter zu ertasten, auch wenn ich ihn auf meiner nackten Haut gut spüren kann. Die Energie, die ich ihn über Nacht im halb eingefrorenen Fluss habe aufsaugen lassen, strömt nun in mich. Ich fühle die Kraft des Wassers und der Erde. Ein Geräusch hinter mir lässt mich aufhorchen. Der Schnee dämpft es ab, aber ich meine ein Pferd gehört zu haben. Ich hebe meine Röcke und gehe auf die andere Seite des Hauses, um nachzusehen, wer sich zu so später Stunde auf dem kleinen unwegsamen Pfad die Mühe des Aufstiegs macht. Unten im Tal liegen friedlich die Häuser und Hütten von Grenaidh. Rauch steigt aus den Kaminen, die Menschen bereiten sich auf den Abend vor. Ich kann drei Männer auf weißen Pferden erkennen. Sie tragen die Uniformen der königlichen Garde. Ich ziehe in stummen Erstaunen die Augenbrauen hoch, bevor ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle bringe. Wenn mir Mutter eins vor ihrem Tod beigebracht hat, dann Fremden gegenüber niemals Unsicherheit zu zeigen. Die Göttin wird mich schützen. Das hat sie immer getan.

»Ich denke, wir haben unser Ziel erreicht«, sagt der Mann, der als erstes vor mir zum Stehen kommt. Etwas erschöpft rutscht er vom Pferd und zieht die Zügel über den Kopf des Tieres, um es daran führen zu können. »Ihr müsst die weiße Frau sein, nach der wir suchen.«

Ich nicke schweigend und betrachte dabei kurz mein schneeweißes Haar im Augenwinkel. Seins leuchtet rot in der Abendsonne. Die beiden anderen Männer schließen zu uns auf.

»Gütiger Gott«, staunt der rechte und starrt mich unverhohlen an. »Diese Augen, so ein helles Blau habe ich noch nie gesehen. Und erst Eure Haut … sie scheint fast ätherisch.«

Ein Schmunzeln stiehlt sich auf meine Lippen.

»Ihr habt mich sicher nicht zu so später Stunde aufgesucht, um mir zu sagen, was ich längst weiß«, sage ich und der linke Mann prustet leise in seinen unglaublich langen Bart, der ihm bis zum Bauchnabel gehen muss. »Oder wollt Ihr mir noch sagen, dass meine Wimpern und Augenbrauen so weiß wie mein Haar sind? Nur um meine Beschreibung zu vervollständigen.«

»Nein, Miss. Deshalb sind wir nicht gekommen.« Der mittlere Mann mit dem roten Haar verneigt sich vor mir, was mich mehr als irritiert. Er ist ein Soldat des Königs, einer von recht hohem Rang, wenn ich seine Uniform richtig deute. »Meine Männer und ich sind seit Monaten auf der Suche nach Euch.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Seid Ihr erkrankt?«

»Nein, keiner von uns.« Der Mann atmet tief durch und ich sehe in seinen Augen die Strapazen einer langen Reise … und einen Zwiespalt. Ich öffne mich für die Energien dieses Mannes und sehe für den Bruchteil einer Sekunde, eine Frau, die im Bett liegt.

»Es geht um Prinz Airell, den Thronfolger. Er hat kaum noch Kraft und sämtliche Ärzte des Landes wissen nicht, was ihm fehlt. Deshalb hat uns der König auf die Suche nach einem Heiler geschickt. Vor einigen Wochen hörten wir die ersten Gerüchte über Euer Können.«

Ich nicke verstehend und trete beiseite. »Führt Eure Pferde in den Stall und versorgt sie. Im Haus wartet eine warme Suppe, von der Ihr etwas haben könnt. Lasst uns reden, wo unsere Beine nicht vor Kälte schlottern.«

»Habt Dank, weiße Hexe«, sagt der linke Mann, der eindeutig der Jüngste der Gruppe zu sein scheint, woraufhin der Mittlere ihm einen Schlag in den Nacken gibt.

»Yuna. Mein Name ist Yuna.«

»Habt Dank, Miss Yuna.« Der Soldat mit der kranken Frau deutet auf sich. »Kommandant Brian Fairway, zu Euren Diensten.« Sein Finger zeigt nun auf den Mann mit dem langen Bart. »Das ist Argyle und dieser Idiot da drüben ist Michael.«

»Seid Willkommen, Suchende.« Ich deute auf den Stall und die Männer führen ihre Tiere hinein. Mein Blick wandert erneut zum Waldrand, doch von Vater ist noch nichts zu sehen, also gehe ich ins Haus, wo das Feuer im Kamin knistert. Ich hänge den Topf mit der Suppe hinüber und rühre darin ein wenig, um sie aufzulockern und so schneller und gleichmäßiger zu erhitzen. Da niemand um mich herum ist, erlaube ich mir kurz die Angst zu spüren, die sich in mir eingenistet hat, als der Kommandant über den kranken Prinzen gesprochen hat. König Henry gilt nicht gerade als gutherzig und sanftmütig. Ich habe ein mulmiges Gefühl dabei. Was wird er mit mir machen, wenn ich seinen Sohn nicht heilen kann? Auch mein Können hat Grenzen. Ich streife den Schal ab und hänge ihn über die Lehne eines Stuhls. Nervös streiche ich über das Schutzpentagramm, dessen Metall sich brennend auf meine Haut drückt.

»Hilf mir, Mutter und Göttin«, murmele ich und schließe einen Moment die Augen, während ich meinen Nacken ein wenig strecke. Fremde Menschen im Haus zu haben, wenn Vater nicht da ist, ist mir nicht geheuer, aber ich kann die Soldaten des Königs nicht draußen erfrieren lassen. Sie schaffen es nicht mehr bei Tageslicht vom Berg herunter. Wenn wenigstens Vater heimkäme. Der Wald ist bei Nacht kein Ort für Menschen. Er kann sich gegen die dunklen Energien nicht wehren, die dann aufwachen. Sein Jagdgebiet liegt weit von Ymendrasil entfernt. Er könnte ihn beschützen, aber Vater würde es nie wagen in seinem Gebiet zu töten. Ich höre das hölzerne Tor des Stalls und hole meine Gedanken ins Hier und Jetzt. Als sich die Tür öffnet, weise ich die Männer an, ihre Stiefel daneben abzustellen und sich hinzusetzen. Ich hole drei Schalen und verteile die Suppe.

»Hattet Ihr Besuch erwartet?«, fragt der Kommandant beim Anblick der gefüllten Schalen.

»Nein, aber den nächsten Tag und dass wir erneut Hunger bekommen werden.«

»Natürlich.« Er senkt den Kopf über die dampfende Mahlzeit.

»Wer wohnt hier mit Euch?«, fragt der Mann mit dem Bart. Ich glaube, sein Name war Argyle.

»Mein Vater, er wird jeden Moment von der Jagd heimkommen.« Jedenfalls hoffe ich das.

»Ein so außergewöhnlich hübsches Ding wie Ihr sollte auch nicht allein wohnen«, sagt Michael und leckt sich über die Lippen als sein Blick den meinen einfängt. Lust flackert in seinen Augen, doch das beunruhigt mich nicht. Ich weiß, dass ich ihm diese starke Energie abziehen und gegen ihn verwenden kann.

»Esst Ihr nicht mit uns?«, fragt Kommandant Brian.

»Ich warte auf meinen Vater.« Mein Blick geht kurz hinüber zum Fenster, doch die Dämmerung raubt mir bereits die Sicht. »Erzählt mir, was fehlt dem Prinzen?«

Der Kommandant räuspert sich und wirkt mit einem Mal um Jahre gealtert. Erneut spüre ich in seiner Aura eine Gereiztheit, die sich zum Teil aus einem schlechten Gewissen nährt. Er wünscht sich bei seiner Frau zu sein, da bin ich mir sicher.

»Das weiß niemand. Seit mehreren Monden ist er ans Bett gefesselt, kann kaum den Kopf heben. Wenn er spricht, kämpft er schnell mit der Luft. Ärzte, Medikusse, Heiler und was weiß der Himmel noch alles, sind ratlos.«

»Sie haben den Prinzen so oft zur Ader gelassen, dass er kaum noch Blut in sich hat«, nuschelt Argyle in seinen Bart und schnaubt dann leise. »Quacksalber.« Damit nimmt er einen großen Löffel voll Suppe und schlürft sie lautstark in sich hinein.

»Hmh«, brumme ich nachdenklich. Das kann alles Mögliche sein. »Eins kann ich Euch jedoch sicher sagen, das Aderlassen muss aufhören.«

»Meint Ihr, Ihr könnt ihm helfen?« Michael sieht mich ernst an. »Denn ich glaube, dass der König uns die Köpfe abschneiden lässt, wenn wir nicht langsam jemanden an den Hof bringen, der herausfindet, was Prinz Airell hat.«

Ich lege den Kopf schief. »Was wird König Henry denn mit mir machen, wenn ich seinem Sohn nicht helfen kann?«

Und was, wenn ich es kann? Wird er mich je wieder nach Hause gehen lassen? Adeligen ist nicht zu trauen, das hat mir meine Mutter früh beigebracht. Die Frage ist jedoch, ob ich eine Wahl habe. Jetzt, wo mich die Männer gefunden haben. Wenn ich meine Kräfte verleugne, könnte ich sie verlieren.

»Vermutlich das, was er mit den anderen auch gemacht hat und Euch vom Hofe jagen.«

»Damit kann ich leben«, sage ich und die Männer lachen. Mir ist jedoch nicht danach, denn da ist etwas in der Luft, das mich warnt. Etwas sagt mir, dass ich mich in Acht nehmen muss und dass Gefahr bei Hofe auf mich lauert. Ich danke der Göttin für die Warnung und die Energie verschwindet.

»Hat der Prinz sich erbrochen?«, frage ich und richte meinen Fokus auf die Heilung, die von mir erwartet wird. Ich mache mir bereits im Hinterkopf einen Plan, was ich alles mitnehmen muss.

»Aye, das ein oder andere Mal.«

»Leidet er an Fieber?«

Kommandant Brian schüttelt den Kopf und ich runzele die Stirn. Merkwürdig, ich hatte fest damit gerechnet.

»Auch nicht ab und an?«, hake ich nach und die Männer sehen sich an, zucken dann mit den Schultern und schütteln die Köpfe.

»Da ist etwas in ihm, das heraus muss. Etwas, das sein Körper nicht bekämpft. Aus welchem Grund auch immer.«

»Deswegen hat man ihn immer wieder zur Ader gelassen«, sagt Michael und schaufelt weiter Suppe in sich hinein.

»War Prinz Airell schon länger kränklich?«

»Nein«, sagt der Kommandant. »Vor der Erkrankung war er ein kluger Mann, der immer ruhig und stark wirkte. Zumindest vom Willen her. Er und sein Vater sind oft aneinandergeraten.« Er gluckst, nimmt einen Löffel Suppe und schlingt sie hungrig hinunter. »Um ehrlich zu sein, hatte ich immer den Eindruck, dass der König und seine Söhne sich verhasst sind.«

»Die Königin ist tot, sie sind seine Erben«, erinnert Argyle seinen Kommandanten.

»Aye, das stimmt.« Brian stöhnt und reibt sich über das Gesicht. »Und Shay ist der Letzte, den Henry sich auf dem Thron wünscht.«

Die Männer lachen leise.

»Der jüngere Prinz hasst seinen Vater unverhohlen«, klärt Michael mich auf. »Er verpasst keine Gelegenheit ihm verbale Ohrfeigen vor dem ganzen Hof zu geben.«

»Deswegen hat der König ihn auch an die Grenze geschickt«, gluckst Argyle. »Aber der Teufel kommt zurück, ich sag’s euch, den bringt so schnell keiner um. Und wenn doch, wird die Hölle ihn wieder ausspucken.«

Der Kommandant lacht und räuspert sich dann mit gezwungener Ernsthaftigkeit. »Denk dran, dass du von einem Prinzen sprichst.«

»Ich habe dem Jungen den Umgang mit dem Schwert beigebracht und schon viel Schlimmeres zu ihm gesagt.« Argyle klopft auf den hölzernen Tisch. »Und ich schwöre, der Kerl konnte schon als Knirps kontern.«

»Verstehen sich die beiden Prinzen?«, frage ich, denn in mir ist eine leise Ahnung, dass die Lage von Airell vielleicht herbeigeführt wurde.

»Aye«, sagt Brian und auch Argyle nickt mit dem Mund voll Suppe. »Bevor Henry seinen Jüngsten an die Front geschickt hat, ist Shay kaum von Airells Seite gewichen. Die beiden und Prinzessin Alenja verstehen sich sehr gut.« Der Kommandant sieht mich ernst an. »Falls ihr darauf anspielt, dass Shay seinen Bruder vergiftet haben könnte, um selbst irgendwann auf den Thron zu steigen … Niemals. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

Ich glaube ihm und nicke verstehend. »Leider muss ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Tut das, aber Shay wäre die falsche Spur. Nachdem die Königin im Kindsbett gestorben ist, sind Airell und Shay eng zusammengewachsen. Sobald die neugeborene Prinzessin der Amme entwachsen war, waren es ihre älteren Brüder, die sich um sie gekümmert haben. Die drei sind eine Einheit.«

»Shay will auch kein König werden«, wirft Argyle ein. »Ich habe ihn nie so etwas andeuten hören. Für ihn war es immer Airell, der die Krone bekommt und ich habe auch nie nur den kleinsten Funken Eifersucht herausgehört.«

»Er ist generell kein eifersüchtiger Mensch.« Der Kommandant hat seine Schale geleert und lehnt sich erschöpft im Stuhl zurück. Prüfend sieht er mich an. »Darf ich das so verstehen, dass Ihr morgen mit uns zum Palast reist?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich brauche Vorbereitungszeit. Im Tal gibt es eine Herberge. Ich werde im Wald noch einiges besorgen müssen, um dem Prinzen helfen zu können und benötige den morgigen Tag dafür. Außerdem muss ich meinen Vater versorgt wissen. Ich werde zu euch kommen, sobald ich alle Vorbereitungen abgeschlossen habe.«

Die Männer sehen sich kurz an und dann nickt der Kommandant.

»Wie lange dauert die Reise?«

»Ungefähr vier Tage«, antwortet Argyle und deutet mit dem Kopf in Richtung des Stalls. »Könnt Ihr eins der Pferde für die Reise nutzen oder sollen wir eins besorgen?«

»Aye, die Stute ist gesund und stark. Sie wird mich begleiten.«

»Ich habe gar keine Koppel gesehen«, meint Michael nachdenklich und ich fasse es als Frage auf.

»Unsere Pferde dürfen sich frei bewegen. Nur über Nacht bleiben sie im Stall.«

»Laufen sie nicht weg?« Brian sieht mich überrascht an.

»Manchmal. Aber sie kommen immer zurück. Sie wissen wie gefährlich dieser Wald nachts ist und dass ich sie beschütze.«

Argyle runzelt die Stirn. »Unten im Dorf hat man uns davor gewarnt so spät noch hier her zu reiten und ich hatte den Eindruck, dass es dabei nicht nur um die Dunkelheit ging.«

Ich sehe ihn eindringlich an. »Dieser Wald ist nichts für Menschen.« Ich will noch mehr sagen, doch in diesem Moment geht die Tür auf und mein Vater kommt herein. Über der Schulter trägt er seinen Bogen und den Köcher mit Pfeilen. An der Hand hat er einige Kaninchen mit einem Seil zusammengebunden.

»Guten Abend«, wünscht er und sieht überrascht unseren Besuch an. Zu so später Stunde hat er wahrscheinlich nicht mehr damit gerechnet. Ich erhebe mich und umarme meinen Vater. Er duftet nach Wald und ist eisig kalt.

»Komm rein, wärme dich auf«, sage ich und nehme ihm die Kaninchen ab. Während er sich auszieht, stellen sich die Männer des Königs vor.

»Gael«, höre ich Vater sagen. »Gael MacRuairidh. Was führt Soldaten des Königs zu so später Stunde zu uns?«

Der Kommandant erklärt ihm die Lage, während ich Vater etwas Suppe serviere und dann die Kaninchen in die Kammer hänge. Vater hat sie bereits komplett ausgenommen. Ich schmunzele, weil ich an seine Liebe für Wölfe denken muss. Sicher hat er ihnen ein Geschenk zurückgelassen. Ich nehme mir selbst etwas Suppe und setze mich zu meinem Vater und unseren Gästen.

»Das klingt nach einer nicht ganz ungefährlichen Aufgabe«, sagt er und sieht mich musternd an. Ich nicke ihm kaum merklich zu und schließe einen Moment die Augen. Er versteht und atmet tief durch.

»Wenn dem Prinzen irgendwer helfen kann, dann meine Tochter.«

»Die Gerüchte um sie stimmen also?«, fragt Brian und Vater lacht leise.

»Ihr habt ja keine Ahnung.«

Ich kann sehen wie das Wort Hexe den Männern in den Köpfen umhergeistert. Auch wenn ich es nicht mag, trägt es doch immer eine warnende Energie in sich, welche die meine nährt und stärkt.

»Werdet Ihr Eure Tochter begleiten?«, fragt Argyle eher beiläufig. Bevor Vater etwas sagen kann, ergreife ich schnell das Wort.

»Das werde ich morgen in Ruhe mit ihm besprechen, wenn Ihr wieder nach Grenaidh geritten seid.«

Die Männer nicken und ich spüre die Enttäuschung, die mein Vater ausstrahlt. Ihn reizt das Abenteuer, aber jemand muss die Tiere versorgen und das Haus warmhalten. Nicht, dass sich hier irgendwelche Vagabunden einnisten. Sobald der erste Hilfesuchende hier aufschlägt, wird schnell die Runde machen, dass das Haus leer steht. Nein, das geht nicht. Außerdem zähle ich bereits einundzwanzig Sommer, ich kann allein auf mich aufpassen. Die Göttin ist bei mir und ich werde morgen meine Energie und einige Amulette bei Ymendrasil aufladen. Der Weg hin und zurück wird mich vermutlich den ganzen Tag kosten. Hier spüre ich seine Kraft noch, aber ich werde mich weit vom Baum des Lebens entfernen und muss mich vorbereiten.

»Ich werde Euch ein Nachtlager machen«, höre ich Vater durch meine Gedanken sagen. »Meine Tochter und ich schlafen oben, Ihr könnt hier, am Feuer, bleiben.«

Ich sehe zu der hölzernen Leiter, die auf den offenen Dachboden führt. Von da oben haben wir den Besuch im Blick und Vater wird vermutlich die Leiter hochziehen. Ob ich heute Nacht jedoch ein Auge zumachen werde, ist fraglich. Angst macht sich in mir breit. Jetzt, wo ich den Schutz meines Vaters habe, erlaube ich mir sie zu spüren. Ich könnte einfach hierbleiben, in Sicherheit. Doch die heilenden Energien, die in mir fließen, ziehen mich zu dem kranken Prinzen. Auch Brians Frau werde ich mir ansehen. Es liegt in meinem Blut, ihnen helfen zu müssen. Das ist der Preis, den ich für die Macht zahle, die in mir wohnt. Für mein drittes Auge, die Dinge, die ich weiß und sehe. Außerdem steht hier noch etwas viel Größeres auf dem Spiel. Die Zukunft des Königreichs. So wie die Männer über die Prinzen gesprochen haben, sagt mir mein Gefühl, dass ich dafür sorgen muss, dass Prinz Airell eines Tages auf dem Thron sitzt. Meine Vorahnung sagt mir, dass das jemand verhindern will. Doch ich muss mir erst ein Bild machen. Ich bin zu weit von dem Prinzen entfernt, um meine Gaben zu nutzen. Noch ist alles reine Spekulation. Mein Magen dreht sich, die Angst bringt ihn dazu. Ich schaffe es nicht meine Schale mit Suppe aufzuessen und kippe den Rest zurück in den Topf. Vater hilft den Männern ein Nachtlager einzurichten, während ich die verschmutzten Schalen und die Löffel zusammenlege. Ich werde sie morgen, bei Tageslicht, draußen am Bach säubern. Bevor ich die Leiter hochklettere, werfe ich noch einen Blick durch das Fenster. Es ist finster, ich kann nichts sehen und dennoch meine ich die Schatten, die sich zwischen den Bäumen bewegen, ausmachen zu können. Ihre Energie ist böse und sie warten … hoffen darauf, dass sich etwas Licht verirrt, um es in ihren Klauen zu zerstören. Ich schließe die Augen und breite meine Arme aus.

»Segne dieses Haus, große Mutter. Bewahre uns vor den Schrecken der Nacht.«
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Der Schnee knarzt friedlich unter meinen Stiefeln. Zum Glück hat es nicht noch mehr geschneit und ich sinke nicht allzu tief ein. Der Weg zu Ymendrasil ist zu dieser Jahreszeit beschwerlich, doch die Sonne scheint durch die kargen Baumwipfel und es duftet nach vereistem Wald. Auf meinem Rücken trage ich Vaters lederne Tasche, deren Gurt lang genug ist und mir erlaubt sie so zu tragen, dass ich beide Hände frei habe und in Handschuhe stecken konnte. In den warmen Monaten nehme ich lieber einen Korb mit, dort passt viel mehr hinein und ich betrachte meine Ausbeute sehr gerne. Im Winter ist diese jedoch sehr spärlich. Meine Suche gilt auch nicht Kräuter und Gewächsen. In Vaters Tasche befinden sich Amulette, Speicher für Energie und ich hoffe, dass mir der Baum des Lebens etwas von seiner Rinde für den kranken Prinzen spendet. Daran werde ich festmachen können, ob sein Leben es wert ist, gerettet zu werden. Ich schmunzele über meine Gedanken, weil ich mir Ymendrasil gerne als Arm der Göttin vorstelle. Ein klapperndes Geräusch lässt mich jedoch innehalten und obwohl ich weiß und sehe, dass die Sonne scheint, hebe ich trotzdem versichernd den Blick nach oben. Da steht sie, groß und hell, auch wenn sie zu dieser Zeit ihre Wärme einbüßt. Vorsichtig gehe ich einige Schritte auf das Geräusch zu, dann sehe ich es … das Wesen der Nacht. Es kauert im Schatten an einem Baum, klammert sich regelrecht daran fest. Seine dunkle, hagere Gestalt zittert. Das Gesicht, das einem Bärenkopf ähnelt, wendet sich mir zu. Seine langen Krallen schlagen klackernd aufeinander. Ich spüre mein Herz schneller schlagen und auch der Nebel, den mein Atem verursacht, wird mehr. Die Gestalt rollt sich zusammen und ihre Formen zerfließen, bilden etwas Neues. Plötzlich steht da ein kleines Mädchen, das ängstlich die Arme nach mir ausstreckt. Dabei achtet es aber genau darauf nicht aus dem Schatten herauszukommen.

»Ich falle nicht auf deine Tricks herein, Dämon«, sage ich und straffe meine Schultern. »Ich weiß, dass das Licht dich verbrennen wird. Aber ich werde nicht hierbleiben und warten bis es so weit ist.« Als ich meine Röcke und den langen Mantel raffe und mich herumdrehe, höre ich hinter mir ein bitterliches Schluchzen.

»Hilf mir«, ruft mir das weinende Mädchen hinterher, als hätte ich nicht gesehen, wer sich wirklich hinter dieser Fassade versteckt. Das Wesen muss schon sehr schwach sein. Das Licht wird sich seiner annehmen. Ich höre es noch lange weinen und kreischen. Es wird erst lauter, wütender, bis ich irgendwann weit genug weg bin oder es verstummt. Die Sonne steht hoch und ich schätze, dass sie die Dunkelheit ausgelöscht hat. Eine Frage nagt jedoch an mir: Wie konnte es überhaupt dazu kommen? Sobald es dämmert, verschwinden die Wesen in ihre Verstecke. Wieso war es noch draußen? Hat es jemanden gejagt? Oder war es selbst die Beute? Mir ist aufgefallen, dass die Dunkelheit in den letzten Monaten zugenommen hat. Nach allem, was mir unsere Besucher aus allen Teilen des Landes erzählt haben, scheint dies nicht nur hier ein Problem zu sein. Vielleicht erfahre ich von Ymendrasil ja etwas. Ich bin ihm nahe, ich kann seine pulsierende Energie schon spüren. Es ist, als würde die Luft um mich herum und der Boden unter meinen Füßen davon vibrieren. Als ich seine Silhouette zwischen den anderen Bäumen ausmachen kann, werde ich schneller. Er zieht mich an wie die Motte das Licht. Als ich die Lichtung betrete, in deren Mitte Ymendrasil schneeweiß in die Höhe ragt, gehe ich vor ihm in die Knie. Ich habe ihn schon oft gesehen, aber seine Gestalt raubt mir jedes Mal erneut den Atem. Um ihn herum scheint immer Frühling zu herrschen. Der Schnee hält sich fern, stattdessen streiche ich sanft über saftig grünes Gras.

»Ich grüße Euch, Baum des Lebens. Bitte erlaubt mir, mich Euch zu nähern.«

Ein wärmender Sonnenstrahl fällt auf meine sicherlich von der Kälte noch geröteten Wangen und ein sanfter Windstoß trifft mich im Rücken. Ich darf nähertreten. Voller Ehrfurcht setze ich einen Fuß vor den anderen und betrachte die kunterbunte Blätterpracht, die jedem Wetter zu trotzen scheint. Eine leise Melodie erklingt und ich muss schmunzeln. Ymendrasil liebt es, wenn man ihm etwas vorsingt. Ich setze meine Tasche ab und ziehe den Mantel aus. Hier, direkt beim Baum der Göttin, ist es wunderbar warm. Ich öffne meine Tasche und zeige Ymendrasil, was ich mitgebracht habe. Eine seiner Wurzeln, die über der Erde zu sehen sind, leuchtet auf. Bläulich funkelnde Adern durchziehen ihn.

»Ich danke Euch«, sage ich und platziere die Anhänger darauf. »Auf mich wartet ein weiter Weg. Der Thronfolger ist krank und man erhofft sich, dass ich Prinz Airell heilen kann. Ich benötige Eure Kraft für diese Reise.« Leise beginne ich zu singen, ein altes Volkslied über zwei Liebende, deren verfeindete Familien auf jeweils einer Seite eines großen Sees leben. Ymendrasil liebt Lieder über die Liebe, das hat mir meine Mutter beigebracht, sie selbst hat es schon mehrfach für ihn gesungen. Ich setze mich ins Gras und lehne mich an den mächtigen Stamm. Kraft durchströmt mich und Licht breitet sich um mich aus. Plötzlich sehe ich ein großes Bett, ein Himmel mit einer Krone darauf thront darüber. In ihr liegt eine von Krankheit gezeichnete, schmale Gestalt. Ein Mann, mit blondem Haar. Da ist … Angst … und Traurigkeit. Ich beiße mir auf die Lippen, weil ich es kaum aushalten kann. Als ich mich nähern will, um ihm ins Gesicht zu sehen, reißt mich ein Knacken aus meiner Vision. Neben mir ist weiße Rinde abgesprungen. Zaghaft greife ich nach ihr und löse sie vom Stamm.

»Habt Dank«, flüstere ich und spüre die Kraft des Holzes in meinen Händen. Erleichterung macht sich in mir breit. Ich soll dem Prinzen helfen, es ist das Richtige. Die Göttin hat ihn für würdig befunden. Vorsichtig schlage ich die Rinde in ein Leinentuch, das ich extra dafür mitgebracht habe, und verstaue sie in meiner Tasche. Dabei singe ich weiter das Lied der Liebenden, das so voller Sehnsucht und Herzschmerz ist, dass ich mich jedes Mal frage, ob auch ich in der Lage wäre so viel zu empfinden. Die Liebe ist etwas, das mir in dieser Art, noch nie begegnet ist. Ich erhebe mich, als die Melodie des Baums lauter wird und schließe die Augen. Ymendrasils Magie führt mich und ich tanze für ihn. Windböen umwehen mich, als wäre ich im Wasser und der Strom wirbelt um mich herum, umfließt mich zärtlich an der Hüfte. So verbringe ich einige Stunden auf der Lichtung, doch irgendwann stoppt die Melodie und ich schaue hinauf in den Himmel. Ich muss mich auf den Rückweg machen, um noch bei Tageslicht wieder daheim zu sein. Mein Körper und die Amulette sind aufgeladen, für lange Zeit werde ich nicht darauf angewiesen sein, mir Energie von einer anderen Person abzuziehen. Ich packe meine Sachen zusammen und gehe für ein Gebet des Dankes vor Ymendrasil auf die Knie. Ein lavendelfarbenes Blatt löst sich vom Baum und segelt in meine geöffneten Hände, als ich mich wieder erhebe. Ich blicke erstaunt davon auf. So weit ich weiß, hat noch nie jemand ein Blatt von Ymendrasil bekommen. Welche Kräfte es in sich trägt, kann ich nur erahnen. Ehrfürchtig verneige ich den Kopf und verstaue das Blatt sicher in meiner Tasche. Mit meiner wertvollen Fracht mache ich mich auf den Heimweg und erschauere kurz, als ich die Grenze in den Winter übertrete. Meine Gedanken wandern zu dem kranken Prinzen, dem Hof und der Reise dorthin. Doch erst steht mir noch der Abschied von meinem Vater bevor, an den ich eigentlich noch gar nicht denken mag. Ich werde morgen früh ins Tal reisen, heute Nacht werde ich noch in seinem Schutz verbringen. Es dämmert bereits als ich den Rauch aus dem Kamin meiner Hütte sehe. Die Schatten beginnen sich aus ihren Verstecken zu lösen, sie rufen nach mir mit der Stimme meiner Mutter. Ein Grummeln und Fauchen erklingt und Schweigen breitet sich aus. Meine Katze Griselda springt an mir hoch und ich schlinge meine Arme um sie. Leise knurrt sie die falschen Stimmen an. Ich küsse das pelzige Köpfchen und streichele über ihr Fell.

»Du siehst und hörst sie ebenfalls, ich weiß«, flüstere ich ihr zu. »Doch sie können uns nichts anhaben.« Mit der Katze auf dem Arm betrete ich das Haus, wo mein Vater lesend auf mich wartet. Er klappt das kleine, gebundene Buch zu und sieht mich mit einem Lächeln an. Ich lasse Griselda auf den Boden und sie läuft direkt auf eine Schale mit Milch zu, die Vater für sie hingestellt hat.

»Und? Was sagt die Göttin?«

»Ich soll den Prinzen retten.«

Vater nickt. »Das höre ich gerne. Er scheint wichtig für die Zukunft des Landes zu sein.« Damit erhebt er sich und hilft mir aus dem Mantel, bevor er mich in seine starken, warmen Arme zieht. »Du wirst mir fehlen.«

»Was ist, wenn sie mich nicht mehr gehenlassen?« Ich schließe die Augen und lasse mich ein wenig halten. Vater prustet leise.

»Als ob sie das könnten. Jedenfalls nicht mit Gewalt.« Ein Finger landet unter meinem Kinn und ich blicke in die braunen, ruhigen Augen meines Vaters. »Bedenke wer du bist, Kind. Du bist Yuna, die Tochter von Muirgeal. In deinem Blut fließt die Kraft der Göttin, der Erde, der Sonne, des Windes und des Wassers. Du bist eine Nachfahrin der größten weißen Frauen, die es je gegeben hat.«

Ich atme tief ein und nicke.

»Und denk erst an deinen Vater. Ich habe gehört, dass dieser Gael ein echter Teufelskerl ist, der jedem Wetter trotzt.« Das Schmunzeln auf seinen Lippen bringt auch mich zum Lachen. Ich lehne mich wieder an seine starke Brust.

»Aye, er ist der Beste.«

»Komm Tochter, setz dich, wärm dich auf und iss etwas. Erzähle mir von deinem Ausflug und dann besprechen wir die Reise, die morgen vor dir liegt.«


Prinz Shay

Gestern hat der Schnee in den tieferen Gebieten ein wenig getaut, doch der Frost hat ihn über Nacht spiegelglatt gemacht. Ich steige von Rigani und führe sie lieber den Rest des Weges hinunter. Auch Vater geht neben dem Hengst Pete und sucht die sicherste Strecke. Grenaidh ist bereits zum Leben erwacht und hat den Schnee zu Matsch zertreten. Die Menschen bekreuzigen sich und suchen das Weite, wenn sie mich, die Hexe vom Berg, sehen. Mein Vater ist ein angesehener Mann und sie schwören auf meine Kräfte, doch geht es ihnen gut, ist die Angst vor mir größer. Unter ihnen kursieren die verrücktesten Geschichten von einem bösen Blick, den ich auf sie richten könnte. Dabei liegt mir nichts ferner als einem Menschen zu schaden. Da sie mich nicht direkt ansprechen wollen, bieten sie meinem Vater Brot, Stoffe und andere Waren an, um sich mit mir gutzustellen. Doch heute kann ich ihre Unruhe verstehen. Ich bin voller Energie, die sie zwar nicht direkt, aber unbewusst spüren. Menschen können damit nichts anfangen. Vater will gerade einer Frau ein paar Taler für die Kartoffeln zahlen, die sie ihm gegeben hat, doch sie lehnt mit einem Seitenblick auf mich ab.

»Ich danke Euch, gute Frau«, sage ich und lächele sie an. Sie geht vor mir in die Knie und schickt ein Stoßgebet zu ihrem falschen Gott, der sie mit Sünde belegt und sie zwingt ihre Natur verkümmern zu lassen und sich den Männern unterzuordnen. Es fällt mir schwer das zu akzeptieren, aber ich habe gelernt die Zähne zusammenzubeißen. Vater führt uns zur Dorfschenke, wo die drei Männer des Königs auf mich warten. Wir binden die Pferde vor der Taverne an und ich spüre Aufregung tief in meinem Bauch kribbeln. Vater scheint dies zu bemerken und legt den Arm um meine Schulter, als er mit mir die Schenke betritt. Ein Geruch nach Alkohol und deftigem Essen empfängt uns im Inneren. Im Gastraum knistert ein Feuer im Kamin und Menschen sitzen auf Bänken an Holztischen. Auch der Kommandant und die beiden Soldaten sitzen vor leer gegessenen Tellern und halbvollen Getränken. Argyle hebt den Blick und sagt etwas, worauf die anderen beiden mit ihm gemeinsam aufstehen und mich abwartend ansehen. Vater und ich gehen zu ihnen herüber und nachdem wir uns begrüßt haben, zieht Michael zwei Stühle zu uns heran. Auf dem Tisch liegt etwas, das meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Eine Landkarte. Brian scheint meine Begeisterung dafür zu sehen und schiebt sie zu mir herüber.

»Danke«, sage ich und betrachte die feinen Linien und sauber aufgeschriebenen Namen.

»Hier sind wir«, sagt der Kommandant und deutet in den westlichen Teil von Leyland. Unter seinem Finger kann ich so gerade noch den Namen Grenaidh erkennen. Es ist so winzig, im Vergleich zu Rosevale oder Huntington.

»Wir haben uns beraten«, sagt Brian und nimmt einen Schluck Bier. »Argyle ist gestern nach Rosevale geritten und hat uns vier Schiffspassagen gekauft. Es bringt uns über den Fluss innerhalb von zwei Tagen nach Thinsdale. Von dort ist es nur noch ein Tagesritt nach Queensbury und zum Palast.«

»Gut«, befindet mein Vater, »dann begleite ich euch bis Rosevale.«

Ich will widersprechen, doch mein Vater gebietet mir mit einem einzigen Blick zu schweigen.

»Sorge dich nicht, Yuna. Ich werde in Rosevale übernachten und morgen früh mit beiden Pferden nach Hause aufbrechen.«

Michael nickt meinem Vater zu. »So sind wir schneller und die Reise wird angenehmer für Euch.«

Ich verenge instinktiv misstrauisch die Augen, doch kontrolliere mein Gesicht schnell wieder. Wollen sie sich mit mir aus irgendeinem Grund gutstellen? Haben sie vielleicht das ein oder andere Wort zu viel mit den Dorfbewohnern gewechselt?

»Wollt Ihr noch etwas essen oder trinken, bevor wir aufbrechen?«, fragt der Kommandant und hebt schon die Hand, um nach der Frau zu rufen, die geschäftig mit vollen und leeren Krügen zwischen den Gästen herumläuft.

»Aye«, brummt Argyle in seinen Bart und schiebt einen leeren Becher in die Mitte des Tisches. Michaels junges Gesicht mustert mich, doch als ich seinen Blick erwidere, sieht er weg. Die Lüsternheit ist verschwunden und einer Art Ehrfurcht gewichen. Sie haben sich definitiv mit den Grenaidhern unterhalten. Der Kommandant lässt noch mehr Essen und Trinken auftischen und ich greife gerne zu, auch wenn Vater und ich nicht mit leerem Magen aufgebrochen sind. Vor mir liegt eine lange Reise und ich werde die Kraft brauchen können. Am späten Vormittag brechen wir auf und steigen auf unsere Pferde. Rigani schnaubt leise und ich kratze ihr kräftig den Hals, das liebt sie und ich kann richtig die Freude in ihrer Energie spüren. Brian und Argyle reiten vor, Vater und ich folgen ihnen und Michael bildet das Schlusslicht. Ich kann Missmut von ihm spüren, er hat keine Lust mehr auf Reiten. Die Göttin weiß, wie lange er schon jeden Tag auf dem Rücken eines Pferdes verbracht hat, bis sie mich gefunden haben. Den Weg nach Rosevale kenne ich, man hat mich schon zwei Mal dorthin zu einer sehr kranken Person gerufen. Außerdem spüre ich den Fluss und seine Kraft bis in mein Innerstes. Ich muss seinem Ruf nur folgen. Der Potomac ist groß und seine Strömung ist so stark, das man nicht in ihm schwimmen sollte. Verwirbelungen im Wasser würden einen unter die Oberfläche reißen. Diese Strudel kennen kein Erbarmen und selbst die stärksten Männer hätten keine Chance. Schon bald kommt er in unser Sichtfeld und wir folgen der Straße, die uns zum Hafen in Rosevale führt. Es wird noch ein paar Stunden dauern, aber mit der Aussicht auf den Fluss vergeht die Zeit für mich recht schnell. In Rosevale kauft Brian etwas Proviant für den restlichen Weg und schließlich kommt der Moment, von dem ich wünschte, dass ich ihn schon längst hinter mir hätte. Vater hält die Zügel unserer Pferde in einer Hand und sieht mich mit Abschiedsschmerz in den Augen an. Ich finde keine Worte und falle ihm in die Arme. Ein Kuss landet auf meinem Scheitel.

»Ich wünsche dir eine Reise voller guter Eindrücke und Erinnerungen, an die du gerne zurückdenkst.« Ein weiterer Kuss wird warm auf meine Kopfhaut gedrückt. »Bedenke immer wer du bist, Kind.«

»Pass auf dich auf«, flehe ich. »Und denk daran Griselda von den Hühnern fernzuhalten. Sie haben Angst vor ihr und legen keine Eier.«

Ein amüsiertes Glucksen geht durch Vaters Brust. »Aye. Versprochen.« Sanft schiebt er mich von sich weg und streicht mir über das Gesicht. »Geh mein Kind, rette unseren zukünftigen König.«

Ich nicke und schenke meinem Vater ein Lächeln. Widerwillig löse ich mich aus dem Schutz seiner Arme und nehme die mir angebotene Hand von Argyle, der mir über den kleinen Steg auf das Schiff hilft. Ich klammere mich an die Reling und winke meinem Vater, der noch einmal die Hand hebt und sich dann umdreht, um im geschäftigen Treiben des Hafens zu verschwinden. In meinen Augen brennt es, doch ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an.

»Eure Sachen haben wir in Eurem Zimmer verstaut«, sagt Argyle.

»Habt Dank.«

»Wir werden abwechselnd nachts davor Wache halten.«

Ich schaue den Soldaten an, der mit warnendem Blick die Matrosen anstiert. Einige von ihnen sehen immer wieder zu mir herüber und ich erwische einen dabei sich zu bekreuzigen. Seine Angst ist mir willkommen, wird sie ihn doch von mir fernhalten. Der Steg wird eingefahren und die Matrosen stoßen das Schiff mit langen Stäben vom Landeplatz ab. Sie rufen sich lauthals und von allen Seiten Dinge zu und ich höre die Segel sich aufblähen.

»Mit Rückenwind und dem Strom«, höre ich Brian zufrieden sagen. »Dazu reisen wir auch bei Nacht weiter.«

»Ich bin noch nie mit einem Schiff gefahren«, sage ich und sehe aufs Wasser. »Ich danke Euch für diese Erfahrung.«

Der Kommandant lacht. »Doch nicht dafür.«

Michael lehnt sich an die Reling und schließt die Augen. Es wirkt, als genieße er den Wind in seinem Gesicht.

»Könnt Ihr Karten spielen, Miss Yuna?«, fragt Argyle.

»Aye, ich habe sogar welche dabei.«

Er brummt und ich kann in seinen Augen sehen, dass er sich freut. Offen zeigen würde er das jedoch nicht so einfach. Ich muss ein wenig schmunzeln als er mich zu der kleinen Kajüte führt, die ich für die nächsten Nächte bewohnen werde. Ich hole das Kartenspiel und suche dann gemeinsam mit Argyle ein Plätzchen, wo wir spielen können. Das Feuer in der Öllampe ist schon fast aufgebraucht, als er mich nachts zu meiner Kajüte zurückbegleitet. Ich schließe die Tür hinter mir und höre wie er versucht es sich davor gemütlich zu machen. Kurzerhand reiche ich ihm mein Kissen heraus. Wenn er schon dort schläft, dann soll er es wenigstens ein wenig bequem haben.
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In der letzten Nacht werde ich durch eiliges Klopfen aus dem Schlaf gerissen.

»Miss Yuna?«, höre ich Michaels Stimme. »Bitte wacht auf.«

»Was ist passiert?«, frage ich und steige aus dem Bett, um mir meinen Mantel überzuziehen.

»Einer der Soldaten ist krank und der Kapitän bittet Euch nach ihm zu sehen.«

Ich öffne die Tür und sehe in Michaels Gesicht. Sorge flackert darin im Licht der Lampe in seinen Händen.

»Sie haben mitbekommen wer Ihr seid.«

Ich nicke und greife nach der Tasche, die ich voll mit Medizin gepackt habe. Mit der freien Hand versichere ich mich kurz, dass mein Amulett noch immer um meinen Hals hängt. Ich folge Michael durch den engen Gang des Schiffes zu einer Tür, vor welcher der Kapitän mit zwei weiteren Matrosen steht.

»Macht Platz«, ruft Michael und bahnt mir einen Weg hinein in eine Kajüte mit mehreren Schlafkojen. In einer liegt ein blasser Mann, der sich offensichtlich in den Pisseimer erbrochen hat. Er hält ihn immer noch umklammert.

»Er fiebert«, teilt mir der Kapitän mit und leuchtet mir mit einer weiteren Öllampe. Mit gekräuselten Lippen nehme ich dem kranken Matrosen den Eimer ab und lege eine Hand auf seine Stirn. Er glüht nicht nur, er brennt. Fieber muss man normalerweise wüten lassen, aber ich fürchte, dass er die Grenze überschritten hat und ich es senken muss.

»Holt einen Krug mit Wasser«, sage ich und versuche den unfokussierten Blick des Kranken einzufangen. »Habt Ihr etwas Ungewöhnliches gegessen? Etwas, das niemand sonst an Bord hatte?«

Er schüttelt den Kopf.

»Sonst fühlt sich niemand unwohl?«, frage ich den Kapitän.

»Nicht, dass ich wüsste, Miss.«

»Doch«, murmelt der Patient. »Ich habe doch etwas gegessen.« Er reibt sich schwach über das Gesicht, scheint Probleme zu haben, wach zu bleiben. »In Pinchester … im Hafen … da gab es Muscheln.«

Ich lächele. »Da haben wir die Übeltäter.«

»Das hatte ich auch mal«, sagt ein anderer Matrose und grinst schadenfroh. »Wenn du mit kotzen fertig bist, wirst du scheißen wie sonst was.«

»Aye, oder beides«, meint der Kapitän und die Männer lachen.

»Nun, damit er das machen kann, sollten wir sein Fieber senken, sonst wird er nichts von alldem mehr tun«, sage ich. Die Vergiftung, die er sich eingefangen hat, ist kein Kinderspiel. Ich öffne meine Tasche und bitte den Kapitän die Lampe etwas tiefer zu halten, damit ich mehr sehe. Schnell finde ich das von mir selbst hergestellte Pulver. Da sich der Kranke erbricht, müssen wir einfach hoffen, dass er es lang genug in sich behält. Ich löse es in einem Becher des frischen Wassers auf, das mir ein Matrose reicht.

»Hier, trinkt das. Macht langsam, wir müssen hoffen, dass Euer Magen es eine Weile bei sich behält.«

Die Hand des Matrosen zittert so stark, dass ich ihm helfen muss. Ich schicke die Männer weg, die hier nicht schlafen müssen und setze mich zu dem Kranken ans Bett. Nur Michael besteht darauf mich nicht mit den Fremden allein zu lassen. Ich lächele ihm dankbar zu, als er sich auf dem Boden neben der Tür niederlässt. Der Patient seufzt erschöpft und schließt die Augen. Ich nutze die Gelegenheit und zeichne mit Magie eine heilende Rune auf seinen Bauch, die nur ich sehen kann. Sie wird ihn wärmen und die Anspannung lösen. Den mittlerweile geleerten Eimer behalte ich griffbereit, denn ich bin mir sicher, dass er das Wasser nicht lange bei sich behalten wird. Hoffentlich nur lang genug, um die Kraft der zerstoßenen Kräuter in seinen Körper zu bekommen. Ich nehme das Leinentuch, das neben dem Krug mit Wasser liegt und tauche es hinein. Kühlend lege ich es auf die Stirn des fiebernden Matrosen. Er stöhnt leise und ich betrachte sein junges Gesicht. Viel älter als ich kann er nicht sein. Im Schiffsbug ist es schwer zu sagen wie weit die Nacht vorangeschritten ist oder ob sich gar die Sonne schon erhebt, aber irgendwann werden die Männer in den Kojen wach und erkundigen sich leise nach dem kranken Freund. Er hat sich zu meinem Erstaunen nicht mehr übergeben und das Fieber ist herunter gegangen, hat aber nicht ganz seine Kraft eingebüßt. Als er die Augen aufschlägt, greife ich schnell nach dem Eimer. Klarer Mageninhalt landet darin. Ich warte bis das Würgen den jungen Mann verlassen hat.

»Wie heißt Ihr eigentlich?«, frage ich.

»Harry«, stöhnt der Matrose. »Mein Name ist Harry, Miss.«

»Ihr werdet heute im Bett bleiben, Harry. Das Fieber bekämpft die Vergiftung der Muscheln und Ihr müsst Eure Kraft sparen. Es ist jetzt nicht mehr gefährlich hoch.« Ich halte inne, denn der Patient scheint plötzlich unruhig zu werden. Hastig springt er aus dem Bett, reißt sich die Hose runter und leert seinen Darminhalt mit nach brachial klingender Gewalt.

»Oh nein«, schimpft Michael. »Da bin ich raus. Nein, nein, nein …«

Lachend betrachte ich wie mein Aufpasser die Tür öffnet und sie hinter sich schließt. Auch die anderen Matrosen in ihren Kojen brechen in Gelächter aus, auch wenn mir der Kranke wirklich leidtut.

»Jetzt hast du das Schlimmste fast hinter dir«, meint eine dunkle Stimme und hustet. Harry hockt noch immer auf dem Eimer und ist blass. Seine Stirn ist mit Schweiß überzogen, doch der Geruch, der sich in der kleinen Kajüte ausbreitet, bereitet auch mir Übelkeit. Ich kann Harry jedoch ansehen, dass ihm meine Anwesenheit gerade furchtbar peinlich ist. Es muss ihm besser gehen, wenn dem so ist.

»Aye«, stöhne ich und nehme meine Tasche mit Medizin. »Dann lasse ich Euch allein und sehe später nochmal nach Euch.«

»Danke«, murmelt der Kranke und ich mache mich auf die Suche nach Michael. Er steht direkt hinter der Tür und sieht mich entschuldigend an.

»Ich habe schon viele Männer kotzen sehen. Aber bei Scheiße hört es bei mir auf.«

Lachend klopfe ich ihm auf die Schulter. »Ich würde mich gerne waschen und dann etwas frische Luft schnappen.«

»Aye«, stimmt er mir zu und begleitet mich zu meiner Kajüte. »Der Junge hatte sehr hohes Fieber. Kann sein, Ihr habt ihm das Leben gerettet.«

»Möglich, aye.« Ich öffne die Tür und stelle meine Tasche ab. Schnell gieße ich mir etwas Wasser in eine Schale und wasche meine Hände und das Gesicht mit der Seife, die ich mitgebracht habe. Nachdem ich mich abgetrocknet habe, fühle ich mich schon etwas wacher. Frische Luft und etwas im Magen werden die restlichen Lebensgeister wecken.

»Um ehrlich zu sein«, meint Michael als wir das Deck betreten, »habe ich gedacht, dass Ihr irgendwelche Magie benutzt. Den Jungen verzaubert oder so ein Kram.«

»Weil ich eine Hexe bin?«, frage ich amüsiert und fülle meine Lunge mit frischer Luft. Über uns ziehen dunkle Wolken auf und es riecht nach Regen. Zum Glück sind wir nur auf einem Fluss und nicht auf dem offenen Meer. »Was schätzt Ihr, wann kommen wir an?«

»Hmh«, brummt Michael und sieht sich um. Er hat einen Bartschatten bekommen und kratzt sich darüber. »Schwer zu sagen, Miss Yuna. Ich bin noch nie über den Wasserweg nach Thinsdale gereist.«

Je näher wir Queensbury kommen, desto aufgeregter werde ich. Was ist, wenn ich dem Prinzen nicht helfen kann? Ich schließe einen Moment die Augen und besinne mich meiner Kraft und dem Segen der Göttin. Michael hat auf die Zurschaustellung von großer Magie gehofft, als ich mich um Harry gekümmert habe. Nun, da wird er noch etwas warten müssen. Der Fluss macht eine Kurve und wir umkreisen einen größeren Felsen, dahinter kommt eine Stadt in Sicht.

»Thinsdale, wunderschön und doch ein Moloch von Straftaten. Die meisten davon werden allerdings von den gut betuchten Einwohnern begangen.« Michael verzieht angewidert das Gesicht.

»Wo viel Licht ist, fällt auch viel Schatten«, sage ich und betrachte die Silhouette einer offensichtlich reichen Hafenstadt. Ich habe noch nie so viele Häuser gesehen. Rosevale ist winzig dagegen. Ich gehe zur Reling und betrachte das Flussufer. Bauern treiben ihr Vieh um es vermutlich vor dem aufziehenden Unwetter in Sicherheit zu bringen. Der Wind weht mir immer wieder Haare ins Gesicht, während die Matrosen das Schiff zum Anlegen vorbereiten. Hinter mir höre ich Brians Stimme, er spricht wahrscheinlich mit Michael. Ich bin viel zu abgelenkt von den immer dichter aneinander stehenden Häusern. Je mehr wir uns dem Hafen nähern, desto schöner und größer werden sie. Ich greife nach dem Anhänger um meinen Hals und atme tief durch. Ohne meinen Vater an meiner Seite fühle ich mich plötzlich verloren. Diese Menschen dort werden mich genauso merkwürdig ansehen wie die in Grenaidh. Nur muss ich ihren Blicken jetzt ganz allein begegnen. Ich kenne Argyle, Michael und Brian nicht gut genug, um auf sie zu vertrauen. Auch wenn sie auf dem Schiff gut auf mich geachtet haben.

»Einen guten Morgen, Yuna«, höre ich den Kommandanten hinter mir und ich wende mich ihm zu, wobei mir der Wind eine Menge Haare ins Gesicht bläst, die ich erst beiseiteziehen muss.

»Guten Morgen, Kommandant.«

»Wie Ihr seht, sind wir fast am Ende unserer Reise. Ich werde uns Pferde besorgen und dann geht es gleich weiter nach Queensbury.«

»Ist die Stadt noch größer als diese?«

Brian schüttelt den Kopf. »Nein, aber der Palast und seine umliegenden Gärten. In Queensbury wohnen nicht so viele Menschen wie hier und die meisten arbeiten im Schloss.«

»Wohnt Ihr auch dort?«

»Nicht weit von dort.«

»Dann stellt mich Eurer Frau vor, bevor wir zum Palast gehen«, sage ich und wende meinen Blick wieder zum Ufer.

»Wieso wollt Ihr sie kennenlernen?« Er ist verwirrt, ich spüre wie seine Energie ins Stocken gerät und ein wenig umherirrt.

»Weil sie krank ist und ich ihr helfen möchte«, antworte ich und schaue ihn an. Seine Augen sind geweitet.

»Woher …?«

»Ihr seid innerlich zerrissen«, spreche ich weiter. »Das muss aufhören.« Ich lege den Kopf schief. »Woher ich das weiß?«

Er nickt sprachlos und ich lächele ihn an. Der angedrohte Regen fängt an in dicken Tropfen auf uns herunter zu prasseln. Doch keiner von uns beiden zuckt auch nur mit einer Wimper.

»Ich habe Gaben, die ich Euch nicht erklären kann«, sage ich und werde fast von einem Matrosen angestoßen, der eilig an mir vorbei hastet.

»Hast du keine Augen im Kopf, du Hundesohn?«, brüllt Brian ihm hinterher. »Hier steht eine Lady!«

»Schon gut«, sage ich schmunzelnd. »Sollen wir unsere Sachen holen?«

»Ich habe Michael und Argyle schon damit beauftragt.« Der Kommandant schaut hoch in den Himmel. »Stört es Euch im Regen zu reiten?«

»Ich bin Leyländerin, Regen macht mir nichts aus.«

Er grinst. »Das mag ich so an unseren Frauen. Ich habe den Fehler gemacht und eine zarte Pflanze aus Deveraux geheiratet.«

»Aus Deveraux?«, frage ich erstaunt. »Führt der König nicht Krieg mit unseren Nachbarn?«

Brian nickt und Sorge steigt aus jeder seiner Poren empor. Sie umspinnt ihn wie eine Spinne ihre Beute und drückt ihm fast die Luft ab.

»Deswegen halte ich sie versteckt.«

Weil es mir an Worten fehlt, strecke ich die Hand aus und lege sie ihm auf den Oberarm. Stumm teile ich sein Leid mit ihm. Deswegen konnte er ihr keine Hilfe holen. Dann wird mir etwas klar.

»Weiß überhaupt jemand von ihr?«, frage ich.

»Nein, deshalb war ich so erstaunt als Ihr sie erwähnt habt.«

Und ich habe gedacht, dass ihn meine Hellsichtigkeit geschockt hat. Aber warum sollte sie das? Er weiß, wen er bei sich hat.

»Das tut mir so leid, Kommandant.«

»Brian. Wenn Ihr mein bestgehütetes Geheimnis kennt, könnt Ihr mich auch vertraulich ansprechen.«

Ich lächele. »Nur wenn du das auch tust.«

»Aye.« Er grinst mit einer Traurigkeit in den Augen, die mir kurz den Atem raubt. Dann verbirgt er sie wieder.

»Aye«, hauche ich und muss mich von seinem Blick lösen. Das Schiff wird von den Matrosen gerade behutsam in den Hafen gelenkt. »Ich schaue nochmal nach Harry«, sage ich und Brian brummt zustimmend. Mein Versprechen, nach ihm noch einmal zu sehen, muss ich einlösen, bevor ich von Bord gehe.
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Nass bis auf die Haut erreichen wir einen Gasthof. Zu dem Regen hat sich ein lautstark polterndes Gewitter gesellt, das ich im Winter nicht gewöhnt bin. Allerdings ist es hier auch deutlich wärmer als zu Hause und von Schnee ist keine Spur zu sehen. Im Gastraum empfängt uns die Wärme eines großen, knisternden Kaminfeuers. Es ist brechend voll, kein Wunder, denn in einer Hafenstadt gibt es immer viele Reisende und bei dem Wetter entscheiden sich die meisten für eine Rast. Kaum ein Pferd trotzt dem Gewitter da draußen. Plötzlich beginnt Argyle laut neben mir zu lachen, während mir Brian aus dem nassen Mantel hilft.

»Da schau sich einer an, was der Regen hier angespült hat!«, ruft ein mir fremder Mann und reißt Argyle in seine Arme.

»Du alter Furzklemmer, solltest du nicht mit dem Prinzen an der Grenze sein?« Argyle löst sich von dem Mann, doch sie klopfen sich beide noch gegenseitig einmal fest auf die Schulter.

»Sind heute zurückgekommen. Komm, setz dich und trink mit mir.«

»Bin im Dienst.« Argyle deutet auf uns.

»Oh …« Der fremde Mann salutiert. »Kommandant, ich habe Euch nicht sofort gesehen. Der Fettsack hier hat mir die Sicht geraubt.«

»Fettsack, ich werde dir helfen, du Sohn einer Hündin!«

Brian lacht und sieht sich um. »Habt Ihr den Prinzen begleitet?«

»Aye. Seine Hoheit ist oben im Zimmer«, antwortet der Soldat und sieht mich dann mit stark gemischten Gefühlen an. Einerseits scheint mein nasses Kleid, das an mir klebt, ihn zu erregen, anderseits jagt ihm mein restliches Erscheinungsbild Angst ein.

»Das ist Miss Yuna«, stellt Argyle mich vor. »Sie ist eine Heilerin, die sich Prinz Airell ansehen wird.«

»Ma‘m.« Der Mann deutet eine Verbeugung an und ich nicke ihm zu. Es ist so voll, dass nicht ein Platz frei ist, weshalb Brian Michael zum Gastwirt vorschickt.

»Ich gehe davon aus, dass alle Zimmer belegt sind«, sagt Brian und sieht mich entschuldigend an.

»Wir sind im Trockenen, das ist mehr als genug. Vielleicht ist das Unwetter schneller vorbei als wir denken.«

»Aye, aber ich bin mir sicher, dass wir einen Stuhl für dich hier freimachen können. Nicht wahr, Soldat?« Brian sieht den fremden Mann an, der salutiert und daraufhin ein paar seiner Kameraden von einem Tisch wegscheucht, sodass Brian und ich uns setzen können. Argyle wird derweil von einigen anderen Männern erkannt und lautstark begrüßt.

»Das hier ist eine Einheit von Prinz Shay«, erklärt mir Brian und bestellt bei einer Frau mit Tablett etwas zu Trinken für uns. »Michael, Argyle und ich sind Prinz Airell unterstellt.«

»Deshalb wurdet Ihr auch geschickt, um nach mir zu suchen.«

»Aye. Argyle war früher in einem anderen Regiment, ist jedoch zu uns gewechselt, als Shays Leute in den Krieg ziehen mussten. Warum, das habe ich nie erfahren. Er schweigt eisern darüber, ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er Schiss gehabt hat. Passt nicht zu dem alten Bock.«

Ich lache. »Da stimme ich Euch … verzeih, da stimme ich dir zu.«

Brian zwinkert mir zu und lehnt sich entspannt im Stuhl zurück. Erst jetzt wird mir klar, dass die anderen Soldaten am Tisch uns mit gemischten Gefühlen mustern.

»Ist dir warm genug?«, will Brian wissen.

»Aye, danke. Meine Kleidung fängt schon an zu trocknen.« Zumindest ein wenig. Unsere Getränke kommen und ich trinke zwei große Züge von dem köstlichen Bier. Es schmeckt ganz anders als in Grenaidh.

»Gut, oder?« Brian schaut mich wissend an.

»Oh ja. Es ist besser als das Bier daheim.«

»Aye. Der Besitzer dieses Gasthauses braut es selber. Es liegt nicht nur am Regen, dass es hier so voll ist.« Er zwinkert mir zu und nimmt selbst einen großen Schluck. Dann friert sein Gesicht ein und er stellt das Bier schnell ab. Brian schießt aus dem Stuhl hoch und verbeugt sich. Irritiert sehe ich mich um. Etwas abseits von uns steht Argyle. Er hat einen jungen Mann mit schwarzem, schulterlangen Haar im Arm. Kurz bin ich wie versteinert und weiß gar nicht warum. Erst als Augen, so grün wie die saftigen Wiesen um Ymendrasil, mich plötzlich in ihr Visier fassen, erinnere ich mich an das, was Brian mir auf der Schifffahrt beigebracht hat und mache einen Knicks. Die Männer um uns herum essen und trinken einfach weiter. Niemand verbeugt sich, was mich erst etwas verwirrt und mein eigenes Handeln in Frage stellen lässt. Doch vermutlich liegt es daran, dass sie Seite an Seite mit dem Prinzen gekämpft haben und das Hofzeremoniell da nur hinderlich gewesen wäre. In meiner Brust pocht mein Herz plötzlich schneller und ich fühle Hitze in mir aufsteigen. Ich runzele die Stirn und weiche dem Blick des Prinzen aus. Betreten betrachte ich den Saum meines Kleides. Meine Sinne schärfen sich und ich spüre wie Abneigung mir entgegenschlägt.

»Eure Hoheit«, höre ich Brian sagen und schlucke einen Schwall aufkeimender Panik herunter.

»Das ist sie, Shay. Sie ist eine richtige Hexe«, sagt Argyle und klingt dabei furchtbar stolz. Es ist mir unangenehm, denn ich brauche den Prinzen nicht anzusehen, um seine ablehnende Energie zu spüren. Argyles Worte haben es noch schlimmer gemacht.

»Armer Narr«, erklingt plötzlich eine eiskalte Stimme. Sie jagt mir Schauer über den Rücken. »Eine Quacksalberin habt ihr angeschleift.«

Ich hebe den Blick und stelle mich aufrecht hin. »Ihr irrt Euch, Eure Hoheit.« Mein Herz pocht mir fast zum Hals heraus und ich balle meine Hände zwischen den Falten meines Rockes zu Fäusten. Eine hoheitliche Augenbraue wandert spöttisch nach oben, mehr Reaktion gibt er mir nicht. Ich öffne mein inneres Auge und Übelkeit kriecht mir durch den Magen. Eine Warnung der Göttin, dass das, was ich sehen werde, schlimm sein wird. Ich ignoriere sie und durchdringe den Schutzwall aus Hass und Abneigung, den der Prinz um sich aufgebaut hat. Was ich dann sehe und fühle, raubt mir den Atem.

Angst … große Angst.

Nein, Vater … Nein!, höre ich ein Kind schreien, durch dessen Augen ich schaue. Mein Bruder liegt dort, den Unterkörper nackt, auf einen Tisch gepresst, während mein Vater seinen harten Pfahl in seinen Hintern treibt. Mein Bruder hat sich übergeben und dann resigniert. Er wehrt sich nicht mehr und lässt es mit Tränen in den Augen über sich ergehen. Ich greife meinen Vater an, will ihm helfen, doch ich bekomme etwas an den Kopf und alles wird dunkel.

Meine Schuld.

Ich kann ihm nicht helfen.

Mit einem erstickten Laut tauche ich aus meiner Vision wieder auf und werde von Brian auf den Beinen gehalten. Die grünen Augen des Prinzen zeigen immer noch keine Regung, aber seine Stirn ist ein klein wenig gekräuselt. Ich fange mich und trete an den Prinzen heran.

»Yuna«, zischt Brian, »du kannst doch nicht so nah …«

Doch seine Hoheit bleibt wie ein Baum im Wald stehen, scheint mit dem Boden wie verwurzelt. Ich muss auf die Zehenspitzen gehen, um ihm ins Ohr zu flüstern. Mit einem Mal spüre ich die Spitze eines Dolches, die sich drohend in meine Seite bohrt.

»Eine falsche Bewegung«, warnt mich der Prinz mit ruhiger, kühler Stimme. »Ein falsches Wort.«

Erschrocken halte ich die Luft an und trete zurück.

»Ihr sprecht nur, wenn Ihr aufgefordert werdet.« Die Drohung ist nicht nur aus seinen Worten zu hören, sie schiebt mich auch wie eine unsichtbare Hand von ihm weg. »Hat man Euch keine Manieren beigebracht?«

Ich schlucke. »Verzeiht. Ich wollte Euch etwas sagen, das nur für Euch bestimmt ist.«

»Ich verzichte.«

Verunsichert wie nie zuvor in meinem ganzen Leben, blicke ich wieder hinunter auf meinen Rock, als mich ein weiteres Bild erreicht. Ich sehe eine Frau in merkwürdig verzottelter Kleidung. Um ihren Hals trägt sie ein auffälliges Kreuz aus Holz. In ihren Armen hält sie eine bleiche Frau, deren Stirn mit Schweiß überzogen ist.

Nein, Mama!, denkt eine Kinderstimme.

Ich werde die Königin retten, sagt die seltsame Frau, die Magie ist mit mir.

»Es war keine der Meinen!«, entkommt es mir atemlos.

»Du sprichst schon wieder unaufgefordert«, zischt mir Brian zu und ich spüre eine seiner warmen Hände auf meinem Unterarm.

»Sie trug ein Kreuz.« Ich hole mein Amulett hervor. »Frauen wie ich tragen so einen Unsinn nicht.« Ich beiße mir auf die Zunge. Die Worte sind mir entkommen, bevor ich darüber nachdenken konnte und ich bereue es sofort. »Sie war eine Betrügerin.« Zitternd hebe ich den Blick. Grüne Augen sehen mich nun mit einem winzigen Funken Unsicherheit an. Auch wenn die Ablehnung ihn sofort wieder erstickt.

»Wenn es nach mir ginge«, sagt der Prinz, »würdet Ihr keinen Fuß in den Palast setzen.« Seine Worte fühlen sich wie Stiche auf meiner Haut an. »Aber Ihr seid ein Gast meines Vaters, also werde ich Eure Anwesenheit wohl ertragen müssen.« Er tritt einen Schritt näher an mich heran und plötzlich fällt mir der Duft von Leder und Seife an ihm auf. Seine Lippen kommen nah an mein linkes Ohr heran. Ich kann seinen Atem auf meiner Haut spüren. Und noch etwas … da ist … Schmerz …

»Aber eins verspreche ich Euch. Wenn Ihr ihm schadet, werde ich Euch töten. Mit meinen eigenen Händen.«

Ich schlucke und erinnere mich an die Liebe und Kraft meiner Göttin, die mich durchfließt.

»In Ordnung«, sage ich. »Aber …«

Der Prinz regt sich nicht, verharrt viel zu nah an mir. »Aber?«

»Lasst Ihr mich die Schmerzen in Eurem Bein lindern?« Dort ist eine längst verheilte Wunde, die eine Störung des Energieflusses verursacht. Der menschliche Körper registriert das, kann aber außer einer Warnung in Form von Schmerzen, nichts weiter damit anfangen. Ich kann die Blockade lösen und den Fluss wieder in Schwung bringen.

»Woher wisst Ihr von seinem Bein?«, fragt Argyle und der Prinz weicht zurück. Wenn es überhaupt möglich ist, dann liegt da jetzt noch mehr Ablehnung in seinem Blick.

»Sie ist eine Hexe!«, ruft plötzlich eine Bardame, die gelauscht haben muss. Ehe ich mich versehe, landet ein Schwall Bier aus einem Krug über mir. Erschrocken zucke ich zusammen und starre dann fassungslos die fremde Frau an. Ich kenne die Ablehnung der Menschen, aber zu Hause hätte sich das niemand getraut. Weil sie wissen, was ich kann. Weil ich ihnen oder jemandem, den sie kennen, schon geholfen habe. Sie haben Angst vor mir, aber sie würden mich auch nie verärgern wollen. Hier ist das anders, wird mir bewusst und ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus.

»Was fällt Euch ein?«, brüllt Brian. »Sie ist ein Gast des Königs!«

»Mildred!« Ein weiterer Mann kommt dazu, zieht an der Frau und gibt ihr dann eine schallende Ohrfeige. »Du dummes Luder!« Er sieht zitternd zu mir und dann zum Prinzen. »Verzeiht, Eure Hoheit.«

Ich schnaube. Der Prinz hat kein Bier in den Haaren und auf der Kleidung.

»Bringt der Dame etwas, womit sie sich säubern kann«, befiehlt Brian, während der Prinz sich einfach nur umdreht und den Raum verlässt.

»Sofort«, sagt der Mann, der wahrscheinlich der Wirt sein wird. Er schlägt immer noch auf die Frau ein und ich knirsche mit den Zähnen. Ich weiß nicht, warum da plötzlich so eine Wut in mir ist.

»Haltet ein!«, rufe ich und hebe meine Hand. Ein Raunen geht durch den Raum, als der Wirt mit Panik in den Augen versteinert. Die Frau löst sich ängstlich wimmernd von ihm und starrt mich erschrocken an. Ich muss daran denken wie Mutter ausgesehen hat, wenn sie so viel Magie aktiviert hat. Das weiße Haar, plötzlich noch heller und voller Leben. Die Augen, so strahlend hell, als hätte man ein Licht in ihr angezündet. Es ist das, was die Menschen um mich herum jetzt an mir sehen. Zum Glück sind meine Haare zum Großteil noch geflochten, sodass ich nicht ganz so anders wirke, wie ich in Wahrheit bin.

»Ihr werdet die Frau nie wieder schlagen«, wispere ich mit der Kraft der Göttin in meiner Stimme. Ich höre selbst wie fremd sie klingt.

»Aye, … versprochen«, krächzt der Mann und in seinen Augen kann ich seinen Fluchtinstinkt kämpfen sehen. Er kommt nicht gegen die Magie an, die ihn umschlungen hält. Die Bardame rafft die Röcke und folgt dem ihren und rennt hysterisch schluchzend aus dem Gasthof. Ich erlöse den Wirt, der japsend auf den Boden sinkt.

»Y-yuna?«

Ich sehe zu Brian und hoffe, dass das Glühen aus meinen Augen wieder verschwunden ist.

»Aye?«

Sprachlos sieht er mich an.

»Nun, deshalb hast du mich doch hierhergebracht, oder? Weil Magie in meinen Adern fließt.«

Er schluckt … und nickt dann zaghaft.

»Ich würde gerne den Biergeruch aus meinen Haaren waschen«, sage ich und Brian fängt sich.

»Ihr habt die Dame gehört«, sagt er zu dem Wirt, der wieder auf die Beine kommt und mit geduckter Haltung und einem hastigen Nicken davoneilt. Ich schließe einen Moment die Augen und versuche die Unordnung in meinem Inneren zu verstehen. Der Prinz hat sie in mir hinterlassen und sie fragt sich, ob man ihm von dem, was passiert ist, nachdem er den Schankraum verlassen hat, erzählen wird? Es ist meine verletzte Eitelkeit. Mein Stolz, der sich das wünscht.
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Am nächsten Morgen nieselt es nur noch ein wenig und wir steigen auf die Pferde, die Michael für uns beschafft hat. Am späten Nachmittag werden wir Brians Frau erreichen und ich hoffe wirklich aus tiefstem Herzen, dass ich ihr helfen kann. Nicht zuletzt, weil Brian und die anderen seit gestern nur noch sehr verhalten auf mich reagieren. Ich habe ihnen Angst gemacht. Vermutlich der ganzen Stadt. So etwas spricht sich immer schnell herum und man wird mir für alles, was in der nächsten Zeit Schlechtes passiert, die Schuld geben. Die böse Aura der Hexe. Ein angeblich von mir ausgesprochener Fluch oder was weiß die Göttin noch alles.

Bewahre dir immer das Gute im Herzen, höre ich die Stimme meiner Mutter in meiner Erinnerung. In dir fließt die Liebe der Göttin. Du bist das Licht in der Finsternis.

Ich schlucke, um den plötzlich aufkeimenden Schmerz ihres Verlusts herunterzuwürgen.

»Gutes Wetter zum Reiten, mein Prinz«, höre ich Argyle rufen. Ich sehe über meine Schulter. Die Einheit von Prinz Shay schließt zu uns auf.

»Perfekt, würde ich sagen, alter Freund.« Der Prinz trägt eine Uniform und ist von seinen Männern nicht zu unterscheiden. Etwas verwundert mich das. Ich kenne nur die Bilder aus einem Adelshaushalt in dem ich mal gewesen bin. Dort waren längst vergangene Schlachten gemalt worden und die Hoheiten waren immer ganz eindeutig auszumachen gewesen. Sie trugen goldene Rüstungen, Kronen und schwere Ketten.

»Nenn mich nicht alt, ich kann dich immer noch übers Knie legen«, schimpft Argyle lachend. Der Prinz hat sein Pferd neben seins geführt und lacht. Hastig sehe ich weg, bevor mich seine Abneigung wieder trifft. Sein bloßer Anblick macht mich schon unruhig. Das kann ich nicht gebrauchen, ich muss mich konzentrieren. Etwas in mir will aber wissen, ob er mir heute anders begegnet. Vielleicht weil er gehört hat, dass ich keine Quacksalberin bin …? Ich atme tief durch. Das sollte mir egal sein. Wichtig ist nur, dass ich weiß, was ich kann.

»Aye«, sagt der Prinz. »Wenn ich beide Arme gebrochen habe.«

Argyles Schnauben ist deutlich zu hören. »Reitest du direkt zum Palast?«

»Das ist der Plan. Wieso? Macht ihr noch Rast?« Wegen der Dame … ich höre es zwischen seinen Worten und fühle plötzlich seinen Blick auf mir. An seiner Energie hat sich nichts verändert.

»Aye«, antwortet Brian und ich spüre, dass er nach einer Lüge sucht. »Yuna benötigt noch ein paar Dinge.«

»Dein Bruder wird bald wieder auf den Beinen sein«, sagt Argyle gut gelaunt und ich schließe einen Moment die Augen, hoffe, dass sie rasch das Thema wechseln. Jedes gute Wort über mich, scheint die Abneigung des Prinzen nur noch anzufachen. Ich will etwas sagen, erinnere mich jedoch daran, dass ich nur sprechen soll, wenn ich dazu aufgefordert werde.

»Du hättest gestern sehen sollen wie sie den Wirt verzaubert hat.«

Ein Schnauben. »Der Mann ist vor Angst erstarrt.«

Argyle lacht. »Das vermutlich auch.«

»Die Leute sind abergläubisch. Besonders in Thinsdale. Die Dame, die mir heute Nacht das Bett gewärmt hat, hat vor sämtliche Fenster und Türen gespuckt, damit die Feen nicht hineinkommen.«

Die Männer lachen, doch ich erinnere mich nur daran zu schweigen.

Feen.

Da muss ich doch leise schnauben.

»Du solltest aufpassen, dass du nicht bald in jeder Stadt einen Bastard hast, Shay«, gluckst Argyle.

»Die Feen werden das schon verhindern.«

Erneut lachen alle, doch mich hat ein wenig Übelkeit erfasst und ich frage mich, warum mir der Haferschleim so schwer im Magen liegt.

»Die Hexe hat bestimmt schon eine Fee getroffen.« Sein Spott trifft mich wie ein Schlag in den Nacken. Mein Herzschlag und mein Atem beschleunigen. War das nun eine Aufforderung zu sprechen?

»Aye … Yuna?« Argyle sucht meine Aufmerksamkeit. Ich sehe ihn an und presse die Lippen aufeinander. »Gibt es Feen?«

Was will er jetzt von mir hören? Etwas sagt mir, dass jedes Wort gegen mich verwendet wird. Der Prinz scheint an nichts zu glauben, was er nicht sieht. Außer seinem Gott vielleicht. Ich werde ihm nicht sagen, dass die Erscheinung einer Frau in einem Leinenkleid dort hinten über ein Feld schwebt. Sie tut allerdings keinem etwas zu Leide und für gewöhnlich ignoriere ich die harmlosen Geisterwesen.

»Nein«, antworte ich schließlich und atme tief durch.

Argyle lacht. »Meine Cousine Myrtel glaubt, dass sie ein Wechselbalg großzieht. Hat es aber nicht übers Herz gebracht, das Kind über Nacht in den Wald zu legen. Auch wenn es ihr den letzten Nerv raubt.«

»Das liegt an der Erziehung und nicht an den Feen«, sagt der Prinz und ich muss ein wenig lächeln.

»Vermutlich. Meine Cousine ist selbst ein Waldschrat.«

Es ist besser, dass die Menschen nicht wissen, was sie umgibt. Ihre Seelen sind zu fragil und die Angst würde ihnen den Verstand rauben. Wobei der Prinz mir einer der Menschen zu sein scheint, die nicht mal das glauben, was sie sehen. So etwas wie Furcht kennt er nicht. Das Leben hat ihn dafür zu sehr gezeichnet. Wie sonst hätte er solch eine Mauer um sich errichten können, die es mir schier unmöglich macht, seine Energien vollständig zu lesen.

»Entschuldigt, Miss Yuna«, spricht mich jemand von der Seite an und ich kann nicht mehr mithören, was der Prinz mit Argyle beredet. Ich sehe den verletzten Mann an. Ein Auge ist verbunden und ein Arm liegt in einer Schlinge.

»Man sagte mir, dass Ihr eine Heilerin wärt?«

»Aye.« Ich betrachte den Soldaten, taste seine Verletzungen mit meiner Gabe vorsichtig ab. »Ich kann etwas für Euch tun, sobald wir eine Pause einlegen.«

»Vielen Dank.« Er seufzt erleichtert und ich sehe in seinem Blick wie viel Überwindung und Mut es ihn gekostet hat, mich anzusprechen.

»Ich bin kein böses Wesen«, sage ich. »Man muss keine Angst vor mir haben. Wie heißt Ihr?«

Der Soldat nickt verstehend. »Richard, Miss.«

»Ich kann Euch das verlorene Auge nicht wiedergeben oder Euren Bruch sofort heilen, Richard«, sage ich.

»Woher wisst Ihr, dass mein Auge …« Er will sich vermutlich an die Binde in seinem Gesicht fassen, doch er hält die Zügel in der gesunden Hand.

»Aber ich kann Euch den Schmerz nehmen und dafür sorgen, dass die Heilung schneller voranschreitet. Euer Körper ist stark, es wird Euch wieder gutgehen.«

»Danke.«

»Dankt mir erst, wenn ich Euch geholfen habe.«

Richard grinst und zeigt mir dabei eine Zahnlücke, die seinem Gesicht etwas einzigartiges und liebenswertes gibt.

»Seid Ihr wirklich eine Hexe?«, fragt er und Mut blitzt aus seinem unverbundenen Auge. Offensichtlich konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich nur Gutes im Sinne habe.

»Ich würde mich selbst so nicht bezeichnen.«

»Aye, dann seid Ihr keine«, sagt Richard und schaut zu dem Wald, auf den wir zureiten. »Niemand sollte einem Menschen erzählen was er zu sein hat. Das bestimmen wir selber.«

Ich lasse seine Worte in meinen Gedanken kreisen.

»Es wäre schön, wenn das so wäre. Leider klappt das nicht immer. Seid Ihr denn freiwillig Soldat geworden oder wurdet Ihr eingezogen?«

Er zuckt mit der gesunden Schulter und sieht mich dann erneut grinsend an. »Ich habe es wegen des Geldes gemacht. Bin nicht der Klügste, Miss Yuna. Aber ich habe starke Arme.« Er gluckst leise. »Normalerweise.«

Ich lache mit ihm. »Die werdet Ihr wieder haben.«

»Hoffentlich, sonst nimmt mich keine Frau. Wird schon schwer genug mit nur einem Auge.«

»Ihr seid mutig und habt ein gutes Herz. Es benötigt keine zwei Augen, um das in Euch erkennen zu können.«

Er schaut mich grinsend an und zwinkert. »Und das eine Auge reicht mir, um zu erkennen, dass Ihr eine wunderschöne Frau seid.«

Ich senke meinen Blick und fühle Hitze in meinen Wangen. »Bis auf die weißen Haare.«

»Ich mag sie. Sie sind lang und wirken kräftig.«

»Mache ich Euch keine Angst?«, frage ich neugierig.

»Vielleicht hatte ich ein bisschen mehr Respekt Euch anzusprechen.« Er legt den Kopf schief. »Aber das könnt Ihr mir nach dem, was gestern passiert ist, nicht verübeln.«

Ich schaue starr geradeaus. »Der Wirt hatte es verdient.«

»Aye, das stelle ich nicht in Frage. Aber ich habe jemanden wie Euch vorher noch nie gesehen.«

Ich seufze. »Es gibt auch nicht mehr viele von uns.« In Leyland bin ich die einzige, soweit ich weiß. Richard nickt verstehend und reitet schweigend neben mir her. Man hört lange Zeit nur das Hufgetrappel. Dazu mischen sich die Geräusche, die eine Horde Menschen so macht. Husten, Niesen, … Rülpser und Fürze. Die letzten beiden werden, je nach Lautstärke, mit anerkennenden Lauten quittiert. Ohne Frage, ich bewege mich in einer Gruppe von Männern voran. Der Prinz reitet irgendwo links hinter mir, ich wage jedoch nicht, mich nach ihm umzusehen. Sein Bein schmerzt und die Energie erreicht mich immer, wenn ich an ihn denke. Warum ich das so oft tue, weiß ich selbst nicht. Brian reitet auf meiner anderen Seite. Sein rötliches Haar ist selbst in dem grauen Nieselregen gut zu erkennen.

»Beiseite!«, höre ich plötzlich den Prinz rufen. Wir haben den Wald erreicht und nutzen eine breite Handelsstraße, die uns hindurchführt. Ehe ich mich versehe, prescht der Prinz auf seinem Pferd an uns vorbei, zur Spitze des Zugs, wo er es so gerade noch schafft, einen seiner Soldaten aufzufangen, der unverhofft vom Pferd rutscht. Wir kommen zum Stehen und ich springe von meinem Tier herunter, raffe meine Röcke und eile auf die beiden Männer zu. Prinz Shay hat den Soldaten vorsichtig auf den Boden gelegt und andere führen die Pferde weg, damit sie ihn nicht zufällig treten. Die Energie des erschöpften Soldaten ist sehr schwach. Wie konnte mir das entgehen?

Und Prinz Shay nicht?

Ich schiebe die Gedanken beiseite und knie mich neben den Soldaten.

»Er fiebert«, sagt der Prinz, als hätte ich das nicht selbst längst bemerkt. Ich nutze meine Gabe und finde den Übeltäter.

»Helft mir, Hoheit. Wir müssen den Wams loswerden. Er hat eine Wunde am Brustkorb. Auf der rechten Seite.«

Der Prinz öffnet die Uniform mit sicheren Griffen und reißt das dünne Leinenhemd, das der Mann darunter trägt und das an besagter Stelle bereits mit Blut durchtränkt ist, einfach auf. Der faulige Geruch einer eiternden Wunde schlägt uns entgegen.

»Sein Blut ist bereits vergiftet«, sage ich und überlege hastig, was ich tun soll. Ich hätte etwas dabei, das ihm das Leben retten würde. Ymendrasils Rinde. Doch dann wäre sie verbraucht und ich hätte nichts mehr für den Prinzen. Ich hätte noch Kräuter dabei, die Gifte aus dem Körper ziehen, dann müssten wir aber zusehen, dass der Patient schnell in ein Bett käme. Ich lege dem Mann meine Hände auf und entziehe ihm als erstes den Schmerz, indem ich ihm eine Heilrune auf die Haut zeichne. Erleichtert keucht er auf und schließt dann erschöpft die Augen.

»Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«, frage ich.

Der Prinz hebt den Blick und sieht sich um. »Gegen Mittag passieren wir ein Dorf. Die nächste Stadt ist Queensbury.«

Ich nehme mein Amulett in die Hand, schließe die Augen und bete zur Göttin. Es kribbelt in meinem Körper.

»Danke«, sage ich und küsse den Anhänger, bevor ich ihn wieder unter meiner Kleidung verschwinden lasse. Ich soll meine Kräfte nutzen und das werde ich tun. Während ich meine Tasche hole und alles für eine Erstversorgung vorbereite, rutschen immer mehr Männer aus den Sätteln und holen Proviant aus den Taschen. Vorsichtig reinige ich zunächst die Wunde so gut es geht mit einer Tinktur, die mir Mutter als eines der ersten Dinge beigebracht hat. Sie rettet Leben, hat sie mir damals gesagt. Dank mir hat der Patient dabei keine Schmerzen. Das Abtragen des Eiters hätte sonst mindestens eine Beißstange benötigt. Kraft durchfließt mich und meine Gedanken fokussieren sich. Die Göttin ist bei mir, ich spüre ihre Anwesenheit. Sie lenkt meine Hände, hilft mir beim Anrühren des Kräuterbreis, den ich anschließend auf der Wunde verteile, bevor ich sie fest und sicher mit sauberen Tüchern verbinde, die mir ein Soldat aus dem Vorrat der Männer reicht. Ich öffne erneut meine Tasche und suche nach der Fiebermedizin. Eigentlich sollte ich dem Körper erlauben weiter das Gift mit Hilfe der erhöhten Temperatur zu bekämpfen, aber der Mann muss noch transportiert werden.

»Könnt Ihr ihn bitte wecken?« Ich sehe kurz zu dem Prinzen, der mit einem verbissenen Gesichtsausdruck nickt. »Vielen Dank, Hoheit. Er muss etwas trinken und soll sich nicht verschlucken.«

Prinz Shay packt beherzt zu und bringt den Mann in eine sitzende Position. Fiebrige Augen öffnen sich flatternd und ich flöße dem Patienten etwas von der Medizin ein.

»Er ist versorgt, so gut das eben geht. Er ist schmerzfrei und die Medizin wird seinen Körper etwas herunterkühlen. Die Zugsalbe wird hoffentlich viel Gift aus der Wunde holen. Jetzt können wir nur noch hoffen und beten.« Ich wünschte, ich wäre nicht so weit von daheim entfernt und könnte das Gift mit Ymendrasils Rinde einfach aus dem Körper ziehen. Aber so funktioniert Magie nicht und die Göttin hat anders entschieden. Gegen ihren Willen kann und darf ich sie nicht anwenden.

»Dave, Jason, helft mir ihn auf mein Pferd zu heben. Ich werde mit ihm reiten«, sagt der Prinz und sieht mich dann ernst an. In seinen Augen spiegelt sich immer noch Misstrauen und Ablehnung. »Hört zu, Miss Yuna. Offensichtlich habt Ihr etwas Ahnung von Heilung, was aber nicht heißt, dass ich Euch vertraue. Gerupftes Kraut haben schon viele angerührt und damit nichts erreicht.«

Ich öffne meine Lippen, will etwas sagen, schlucke die Worte dann aber herunter. Hat er denn nicht mitbekommen, dass ich die Wunde des Kranken gefunden habe, ohne sie zu sehen? Und wie erklärt er sich, dass sein Soldat schmerzfrei ist? Wie kann man nur so verbohrt und ignorant sein?

»Das hast du gut gemacht, vielen Dank, Yuna«, höre ich Brians ruhige Stimme neben mir. Er legt mir eine schwere, raue Hand auf die Schulter und beruhigt mich damit. Der Prinz ist derweil auf sein Pferd gestiegen und streckt die Arme nach dem Kranken aus. Gemeinsam mit anderen Soldaten positionieren sie ihn vor Seiner Hoheit und der Kopf des Patienten fällt zurück auf Shays Schulter.

»Aufsatteln, wir reiten weiter«, ruft der Prinz seinem Regiment zu.

»Komm, Yuna.«

Ich nehme meine Tasche und folge Brian zurück zu unseren Pferden.

»Wie heißt er eigentlich? Der Kranke.«

»Das weiß ich leider nicht.«

»Sean«, sagt Richard und nimmt mir die Tasche ab, während ich den linken Fuß in den Steigbügel stelle und anschließend meine Röcke sortiere. Einen Damensattel hat es nicht gegeben. Ich reite ohnehin lieber so. So gut es mit einer Hand geht, befestigt Richard meine Tasche und geht dann zu seinem Pferd.

»Ihr seid der Nächste, versprochen«, sage ich.

Richard zwinkert mir zu. »Wir werden mittags rasten, Miss Yuna. Macht Euch keine Sorgen um mich. Auch wenn ich gerade nicht so aussehe, ich bin aus einem harten Holz geschnitzt.«

Auf dem Weg zu dem Dorf, das der Prinz erwähnte, erzählt mir Richard von der Schlacht, von der sie kommen und von den Männern, die zu verletzt oder krank zum Reiten waren und die noch immer an der Grenze und umliegenden Ortschaften sind. Mir fällt auf wie er hier und dort Sachen auslässt. Sicher, um mir die volle Hässlichkeit des Krieges zu ersparen. Als wir den Wald verlassen und in der Ferne den Rauch von Schornsteinen erkennen, bessert sich schlagartig die Laune aller. Einige Männer fangen an zu singen und als ich das Lied erkenne, das ich vor wenigen Tagen noch für Ymendrasil gesungen habe, ergreift mich Heimweh. Ich bin jetzt schon länger weg als jemals zuvor. Argyle schließt laut singend zu mir auf und lädt mich mit seiner Mimik ein mitzumachen. Lächelnd stimme ich mit ein und die Männer um mich herum blicken mich anerkennend an. Die plötzliche Bewunderung in ihren Augen verunsichert mich zuerst, doch dann erreicht mich so viel positive Energie, dass ich laut mit Argyle und ihnen mitsinge. Als das Lied endet, grölen die Männer begeistert.

»Miss Yuna wird den Rest des Weges für uns singen«, ruft einer und die anderen stimmen ihm zu. Mein Blick geht zum Prinzen, der keine Miene verzogen hat und den kranken Soldaten sicher und fest im Arm hält. Im Gegensatz zu seiner Einheit, scheint ihm nicht nach lachen und singen zu sein. Ein Teil von mir glaubt, dass es an mir liegt. Wahrscheinlicher ist es jedoch, dass es die Verantwortung für seine Männer ist, die ihn verbissen macht. Immerhin hält er den immer noch leicht fiebernden Sean im Arm. Die Medizin konnte dem Wüten in seinem Körper nicht ganz die Kraft rauben. Sein Leben liegt nun in den Händen der Göttin. Sicher wird der Prinz ihn im Dorf lassen. Vielleicht sollte ich Sean noch einen frischen Verband mit neuen Kräutern machen. Gerade die Blätter der Wyhden dürften ihre Kraft schon aufgebraucht haben. Die Männer um mich herum sehen mich abwartend an, also stimme ich ein Lied an, das ihnen bekannt sein dürfte. Man sagte mir, dass es oft an Lagerfeuern gesungen wird. Es ist traurig, erzählt vom Heimweh und der Pflicht, die einen davon abhält seinem Herzen zu folgen. Sie kennen die Worte, das sehe ich in ihren Gesichtern. Ergriffenheit mischt sich in die Energie der Gruppe und die Männer hören mir fast schon andächtig zu. Als ich zum Refrain komme, können einige nicht anders und stimmen mit ein. Die nächste Strophe überlassen sie aber wieder mir und scheinen jede Zeile zu genießen. Danach fühlt sich die Gesellschaft der Männer ganz anders an. Sie sehen in mir nicht mehr nur die Hexe, die sie nicht einschätzen können. Leider hat sich auch Lust in die Energie gemischt. Viele von ihnen hatten schon länger keine Frau mehr, das spüre ich an der Intensität der Sehnsucht nach Nähe. Ich schlucke und fühle mich schlagartig unwohl, deshalb öffne ich mich den Energien noch mehr. Ich will gewarnt sein, wenn es mit einem der Männer durchgeht. Zum Glück scheint es bei den meisten nur ein Anflug gewesen zu sein. Den Prinzen umgibt weiterhin eine Mauer, bei ihm hat sich nichts geändert. Was immer in ihm vorgeht, er verbirgt es sorgsam. Sicher nicht die Lust auf eine Frau, hatte er doch die letzte Nacht erst eine.
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Die Soldaten laben sich an dem Essen, das uns der Wirt der Dorfschenke auftischt. Es ist nicht viel, man hat nicht mit der Ankunft einer ganzen Einheit gerechnet, aber die Suppe ist reichhaltig und füllt wärmend meinen Magen.

»Was geschieht jetzt mit Sean?«, frage ich Argyle, der sich neben mir über den Bauch reibt.

»Shay hat ein Zimmer für ihn gemietet.« Sein Blick wandert zu der Treppe, die unweit von uns ins nächste Stockwerk führt. »Der Junge sollte was essen, bevor es weiter geht. Er ist noch immer oben.«

»Vielleicht hat er ja noch eine Frau gefunden«, denke ich laut und erschrecke mich selbst darüber. Argyle lacht.

»Aye, möglich ist das bei ihm. Aber ich denke, dass er damit beschäftigt ist, Sean zu versorgen. Mit einem Zimmer allein ist es ja nicht getan. Der Junge braucht jemand, der sich kümmert.«

Ich nicke verstehend. Der Prinz nimmt die Verantwortung, die er für diese Einheit trägt, sehr ernst. Richards Blick trifft den meinen und er lächelt mich an. Seit ich ihn versorgt und ihm den Schmerz genommen habe, wirkt er erleichtert. Es macht mich glücklich ihm geholfen haben zu können. Schritte erklingen von der Treppe her. Dem Prinzen folgt eine Frau mittleren Alters, die eine Schürze trägt. In ihrer Hand hält sie einen Beutel, der so aussieht, als beinhalte er einige Münzen. Seine Hoheit sagt ihr noch ein paar Worte und sie knickst ehrfürchtig vor ihm. Argyle schiebt den freien Stuhl zurück und fordert den Prinzen auf sich zu uns zu setzen. Verunsichert sehe ich auf die leere Schüssel vor mir und lausche dem Schaben von Holz auf Holz als der Stuhl über den Boden wieder herangeschoben wird.

»Hier, iss«, sagt Argyle. »Damit mal was aus dir wird.«

Der Prinz schnaubt und ich höre wie eine Schüssel abgestellt wird.

»Danke, Hoheit.«

Ich hebe den Blick. Offensichtlich hat der Prinz seine Portion an den Mann mir gegenüber weitergegeben, der sie glücklich in sich hineinschaufelt.

»Wenn es nach Hause geht verliere ich immer auf magische Weise den Hunger.«

Ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er mich gerade zu verhöhnen versucht. Wie gerne würde ich ihn jetzt mit wahrer Magie zum Schweigen bringen, aber einen verletzten Stolz als Antrieb zu nutzen, ist weder meine Art, noch im Sinne der Göttin.

»Ist Sean versorgt?«, fragt Argyle und nimmt einen Schluck Wein. Ich fokussiere meinen Blick auf meinen eigenen Becher.

»Aye, die Tochter des Wirts wird ihn mit Essen versorgen und den Arzt verständigen. Ich werde in einigen Tagen jemanden schicken, um nach ihm zu sehen.«

»Ich werde hier mit Miss Yuna noch einige Besorgungen machen«, sagt Brian und nickt mir zu. Seine Frau ist hier irgendwo. Ich erwidere die Geste, dankbar dafür, was anderes anzusehen, außer dem Becher in meiner Hand.

»Wenn Michael und du wollt, könnt ihr mit Seiner Hoheit schon weiter nach Queensbury reisen.«

Argyle brummt zustimmend und schlägt dem Prinz unsanft eine Pranke in den Nacken. Mein Blick begegnet dem seinen und ein Blitz durchzuckt mich, während er keine Miene verzieht. Ich will wegsehen, kann es aber nicht.

»Dann werde ich mit meinem Prinzen reisen und die alten Knochen heute Abend noch in die warmen Bäder von Cians Therme werfen«, verkündet Argyle zufrieden. Die grasgrünen Augen des Prinzen starren mich unverhohlen an. Was hinter ihnen vorgeht, vermag ich nicht zu sagen. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der sich so verschließen kann. Er gibt mir tausend Rätsel auf, ohne auch nur den Ansatz einer Lösung zu zeigen. Ich muss an die Frau aus seiner Erinnerung denken. Vielleicht hat er ihr damals vertraut, an ihre Heilkräfte geglaubt. Dennoch hat er seine Mutter verloren. Ich schaffe es meinen Blick zu lösen und betrachte wieder den Becher in meinen Händen. Die Geschichte soll sich mit seinem Bruder nicht wiederholen. Ich kann ihm jetzt noch nichts versprechen, ich habe Prinz Airell ja noch nicht gesehen. Aber ich werde ihn nicht belügen. Was hätte ich auch davon? Wenn ich seinem kranken Bruder nicht helfen kann, dann werde ich das ehrlich sagen.

»Wir reiten weiter«, sagt der Prinz plötzlich. »Ich will das Wiedersehen mit meinem Vater hinter mich bringen.«

Argyle klopft auf den Tisch. »Brian, Michael, … Miss Yuna. Wir sehen uns.”

Brian und ich erheben uns gemeinsam mit den anderen und verbeugen uns vor dem Prinzen, dessen Blick ich auf mir ruhen spüre. Ich werde mich aber davon nicht noch einmal gefangen nehmen lassen. Als sich seine Energie von mir entfernt, atme ich erleichtert auf, auch wenn ein kleiner Teil von mir sich plötzlich merkwürdig wund anfühlt. Ich schüttele mich und die verwirrenden Gedanken von mir ab.

»Besorgst du uns Zimmer, Michael?«, fragt Brian und reicht seinem Soldaten ein paar Taler. »Wir können uns eins teilen, Yuna bekommt ein eigenes. Ruhe dich aus, ich werde alle Erledigungen mit ihr gemeinsam machen.« Er klopft sich auf die Manteltasche mit dem Geld. Man hört es gedämpft klimpern.

»Dann reisen wir also erst morgen weiter?«

»Aye.«

»Aber wieso besorgen wir nicht alles in Queensbury? Dort gibt es doch viel mehr Geschäfte.«

»Miss Yuna pflückt ihre Sachen frisch«, lügt Brian für mich. Er kann das erstaunlich gut, auch wenn ich fühle, dass er das nicht gerne tut.

»Aye, Captain. Dann strecke ich die Beine was aus.« Michael erhebt sich. »Bis später.«

Wir verabschieden uns und Brian sieht mich an. »Ich musste ihm irgendetwas sagen um den Schein aufrecht zu erhalten. Wir nächtigen natürlich bei mir daheim. Ich lasse mir eine Ausrede einfallen.«

»Aye, in Ordnung. Gehen wir und sehen nach …?«

»Inés«, antwortet er leise und sein Blick bekommt etwas Zärtliches. Das sind ungewohnte Züge für so einen starken, großen Mann. Wir verlassen die Schenke und gehen zu unseren Pferden. Die Einheit des Prinzen steht noch immer dort und macht sich aufbruchbereit. Ich versuche mich nicht großartig umzusehen und sattele mein Pferd. Brian hilft mir, obwohl ich das auch ganz gut allein hinbekommen hätte. Ich lächele ihn dankbar an. Als wir endlich allein durch das Dorf reiten, sehe ich mich noch einmal um.

»Wo hast du Inés kennengelernt?«, frage ich.

»An der Front.« Brian atmet tief durch. »Nach einer Schlacht holt jede Seite die Verletzten und Toten vom Feld. Ich hatte einen Schwerthieb in den Rücken bekommen, konnte mich kaum bewegen. Es ist ein Wunder, dass ich wieder auf die Beine gekommen bin. Inés war unter den Frauen, die nach ihren Männern suchten und fand ihren Verlobten tot und mich kaum atmend daneben.« Brian gluckst humorlos. »Es ist ein Wunder, dass sie und ihre Schwester mich trotzdem mitnahmen und gesund pflegten.« Das Grinsen, das sich nun auf seine Lippen legt, kommt von Herzen. »Sie meinte, dass ich damals für sie ein Beau Diable gewesen sei. Ein schöner Teufel.«

Jetzt muss auch ich schmunzeln. »Wie alt warst du?«

»Siebzehn.«

»So jung«, seufze ich.

»Aye, mein rotes Haar und mein junges, hübsches Gesicht haben mir das Leben gerettet. Ich konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen.«

»Ist Inés eine Heilerin?«

»Nein, aber sie tat trotzdem alles, was sie konnte. Und das obwohl sie wusste, dass ich zum Feind gehörte.«

»Das ist unglaublich«, staune ich. »Warst du es, der ihren Verlobten getötet hat?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe keine Erinnerung daran wer neben mir gelegen hat. Sie hat ihn mir mal beschrieben, aber im Kampf merkt man sich nicht jedes Gesicht.«

»Haben dich die Leyländer auf dem Feld nicht gefunden?«

»Ich weiß es nicht, vielleicht hat man noch gesucht, vielleicht aber auch nicht. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, die ich dort gelegen habe. Verletzt, heulend vor Schmerzen und in der eigenen Pisse.« Er grunzt. »Krieg ist scheiße.«

»Warum bist du nicht in Deveraux geblieben?«

»Die Leyländer griffen das Dorf an, in dem Inés und ich gelebt haben und brannten alles nieder. Ich hatte hier noch das Haus meiner Eltern und ich wusste, dass ich jederzeit wieder in die Armee des Königs kommen würde. Mein Onkel hat meinen Posten vor mir bekleidet. Also zogen wir her und ich erzählte im Ort allen, dass meine Frau stumm sei. Sie hat zwar unsere Sprache gelernt, man erkennt ihren Akzent aber sofort. In Queensbury und im Palast verschwieg ich ihre Existenz, ließ mich von meinem Onkel weiter ausbilden und übernahm seinen Posten, nachdem er mich vor seinem Tod dem König ans Herz gelegt hatte.«

»Ihr habt schon sehr viel erlebt.«

»Aye«, seufzt Brian. »Viel Schlechtes, aber noch mehr Gutes, Yuna.«

Ich lächele. »Das freut mich.« Meine Gedanken wandern zu Inés. »Es muss sehr einsam für deine Frau gewesen sein. Besonders die letzten Wochen und Monate.«

»Aye. Das war es aber auch in Deveraux. Meine Schwägerin starb beim Überfall der Leyländer und in ihrem Heimatort wollte keiner mehr mit ihr ein Wort sprechen, nachdem herausgekommen war, dass sie den Feind gesund pflegte. Inés Herz ist größer als der Krieg, deswegen habe ich sie auch geheiratet.«

»Ich kann gar nicht erwarten sie kennenzulernen.«

»Hoffentlich findest du heraus was ihr fehlt.«

Ich nicke gedankenversunken. »Was hat sie denn?«

»Schlimme Schmerzattacken, die sie ins Bett zwingen. Hauptsächlich im Kopf. Manchmal muss sie sich übergeben und wird leichenblass. Ihre Augen funktionieren dann auch nicht richtig. Das alles macht mir eine Scheißangst.«

Ich habe eine erste Ahnung und hoffe, dass sie sich bestätigt. Wenn ja, dann kann ich dem Spuk ein Ende bereiten. In der Ferne, zwischen Feldern aus hohem Gras, kommt ein kleines Haus in Sicht. Es ist mit Efeu bewachsen und aus dem Schornstein steigt Rauch empor.

»Ist es das?«, frage ich.

»Aye, hier bin ich groß geworden. Mein Vater hat die Felder hier früher als Pächter bestellt, aber als ich Kommandant wurde, habe ich das Land gekauft. Wir bauen allerdings nur hinter dem Haus, auf zwei kleinen Feldern, etwas an. Für Inés wäre es sonst zu viel.«

»Schön habt ihr es hier«, sage ich und betrachte die sanften Hügel, die sich neben dem Haus erheben und wieder absenken. Im Hintergrund ist, wie bei mir daheim, ein Stück Wald zu erkennen.

»Aye.« Stolz lächelt Brian und in dem Moment öffnet sich die Haustüre. Eine schlanke Frau tritt heraus und hält sich ungläubig eine Hand vor den Mund. Sie sagt nichts, rafft nur die Röcke und eilt auf uns zu. Brian springt vom Pferd und rennt ihr entgegen. Er reißt sie von den Füßen und wirbelt sie ein paar Mal um sich herum, bevor er sie für einen Kuss langsam herabsinken lässt. Ich steige ebenfalls ab und greife nach den Zügeln von Brians Pferd, um beide Tiere führen zu können.

»Du darfst reden«, sagt er zu seiner Frau zwischen zwei Küssen.

»Du 'ast mir so gefehlt.« Inés' Blick wandert zu mir. Mein Anblick scheint sie nicht zu erschrecken.

»Das ist Yuna, sie ist eine Heilerin, eine weiße Hexe.«

Weiße Hexe, … ich muss sagen, dass mir die Bezeichnung gefällt.

»Ihr Leyländer und euer Aberglaube«, schimpft sie mit ihrem starken Akzent.

»Wirst schon sehen.«

Inés grinst und wuschelt ihrem Mann durch das rote Haar. »Du wirst immer grauer, mon coeur.«

»Aye … vielen Dank auch.«

»Bring die Pferde in den Stall, unser Gast und isch gehen 'inein, bevor noch jemand kommt.« Inés nickt ihrem Mann zu, der sofort ihrem Wunsch nachkommt. Ich muss ein wenig grinsen. Im restlichen Land mag er ein Kommandant sein, aber hier, auf seinem eigenen Stückchen Erde, steht er unter dem Kommando dieser zierlichen Frau.

»Kommt, Madame Yuna. Ihr 'abt bestimmt 'unger.«

»Wir mussten noch mit der Einheit von Prinz Shay etwas Essen, Darling. Aber wir nehmen gerne einen deiner Tees. Die haben mir gefehlt.«

Inés nickt und schaut ihren Mann dabei so verliebt an, dass meine ganze Haut zu kribbeln beginnt. Ich lese ihre Energie und fühle auf einmal etwas, das ich zuletzt bei meinen Eltern erlebt habe. Liebe. In all ihren wundervollen Facetten. Ich fühle mich fehl am Platz, folge aber Inés hinein ins Haus und nehme an ihrem Tisch Platz. Es duftet nach frisch gebackenem Brot und obwohl ich gegessen habe, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

»Woher kommt Ihr, Madame Yuna?«

»Aus Grenaidh, das liegt in der Nähe von Rosevale.«

»Das ist im Westen, oder?«, fragt Inés und schüttet etwas Wasser aus einem Krug in einen kleinen Kessel.

»Aye.« Ich berichte ihr von unserer Reise, als auch Brian die Stube betritt und sich zu mir setzt. Inés serviert uns einen köstlich duftenden Tee. Einen Teil der Kräuter, die sie vorher in den Topf geworfen hat, kann ich ausmachen, aber längst nicht alles. Brian küsst erneut seine Frau, während ich die heiße Tasse an meine Lippen führe. Ich spüre den Wunsch der beiden allein zu sein und sich zu vereinigen und muss mich leise räuspern. Sie deuten es falsch und entschuldigen sich. Es war nicht ihr Kuss, der meine Wangen brennen lässt.

»Yuna hat in meinen Gedanken von dir erfahren und auch, dass du krank bist. Sie wollte herkommen und dir helfen«, erzählt Brian. Inés legt den Kopf schief und sieht mich abschätzend an.

»Isch 'abe aber gerade gar keinen Anfall.«

»Das ist nicht schlimm«, sage ich und taste ihren Kopf mit meiner Gabe ab. Schnell finde ich den von mir erwarteten Knotenpunkt, an dem die Energien sich stauen und falsch verteilt werden. »Ich weiß bereits, was Euch fehlt und kann Euch helfen, sodass ihr nie wieder derart schlimme Kopfschmerzen habt. Die Region ist empfindlich, ganz werde ich Euch nicht davor bewahren können, aber es wird nie wieder so furchtbar werden«, verspreche ich. Inés sieht mich an wie alle Menschen, zu denen ich Ähnliches gesagt habe: Ungläubig. Es klingt zu gut, um wahr zu sein.

»Was ist es, das ihr fehlt?«

»Das ist schwer zu erklären. Es ist eine Art Knoten aus Energien in ihrem Kopf. Eine Stelle, an der sie fehlgeleitet werden. Es gibt viele Gründe, warum es zu so einem Fehler kommen kann. Oft ist es ein Stoß am Kopf, den man gar nicht als so schlimm empfunden hat. Der Energiefluss im menschlichen Körper ist sehr fragil. Ich werde ihn ordnen. Zum Glück kann ich keinen greifbaren Knoten in ihr spüren.«

Brian atmet erleichtert aus. »Das war meine größte Sorge. Ich habe schon oft gehört, dass diese Knoten den Tod anziehen.«

Inés rollt mit den Augen und ich muss schmunzeln.

»In Leyland zieht einfach alles den Tod an«, seufzt Inés und ich muss lachen.

»In dem Fall ist es kein Aberglaube«, verteidigt sich Brian und ich nicke zustimmend.

»Es geschieht nicht immer schnell, aber er hat recht.« Ich nehme einen Schluck von dem dampfenden Tee. »Er schmeckt köstlich«, sage ich. »Ich glaube, ich kann erahnen woraus Ihr ihn gemacht habt.«

Inés lehnt sich interessiert vor. »Nur zu, isch bin gespannt, ob Ihr es erratet.«


Prinz Airell

Meine Hände kribbeln noch von der Magie als ich mich auf das Lager lege, das Inés und Brian für mich in der Nähe des Feuers eingerichtet haben. Sie sollte jetzt nie wieder so heftige Kopfschmerzen bekommen. Jedenfalls nicht, wenn sich nicht eine neue Störung bildet. Für den Fall weiß aber Brian nun wo er mich findet. Das Bett der beiden steht von einem Vorhang verborgen unweit von mir. Ich kann sie hören und schlucke gegen das merkwürdige Gefühl in meiner Brust an. Es ist Scham, gepaart mit etwas anderem. Vielleicht hätte ich zur Schenke zurückreiten sollen. Sie sind extra leise und haben lange gewartet, in der Hoffnung, dass ich schon schlafen würde, aber mein Kopf ist voller Gedanken und lässt mir keine Ruhe. Die Energien um mich herum vibrieren von der Lust, die in dem Raum aufgebaut wird und werden immer stärker. Schließlich ergebe ich mich und lasse die Bilder zu, die auf mich eindringen. Plötzlich sehe ich den jungen Brian im Dreck liegen, regungslos, nur seine Augen sind weit aufgerissen und sein Mund fleht um Hilfe. Ich spüre das wild pochende Herz von Inés als wäre es mein eigenes. Überwältigt von dem Anblick des Feindes, beuge ich mich mit ihr nach unten und … ertrinke in seinen Augen. Das Bild verschwindet mit einem Blitzschlag und ein neues erscheint.

Es geht, rufe ich mit Inés' Stimme und spüre die Last auf meiner Schulter. Du läufst!

Brian sieht mich an, in seinen Augen stehen Tränen. Gestützt auf meine Schulter gehen wir weitere Schritte und Inés Herz quillt vor Liebe förmlich über. Erneut verschwindet das Bild und Gebrüll dringt an mein Ohr. Obwohl ich die Sprache nicht spreche, verstehe ich dennoch, was gesagt wird.

NIEMALS, wenn du ihn heiratest, dann wirst du deine Familie nie wiedersehen, brüllt Inés Vater. Ich sehe Brian an, er legt einen Arm um meine Schulter und gibt mir Halt. Er weiß nicht, was soeben gesagt wurde, spürt aber, dass er gebraucht wird.

Das ist mir egal. Ich liebe ihn. Er ist mein Schicksal. Mein Leben, antworte ich tapfer und mit erhobenem Haupt. Ich sehe zu meiner Schwester, die mir zaghaft zunickt. Sie wird bei mir bleiben. Mehr brauche ich nicht. Flackerndes Licht und ich blicke an mir hinab. Das schwarze Kleid kratzt ein wenig in meinem Nacken. Die Trauer lastet schwer auf meinen Schultern und droht mich zu Boden zu drücken. Louise ist tot …

Komm her, flüstert die einzige Stimme, die mir noch lieb und teuer ist. Brian zieht mich in seine Arme und ich betrachte mein neues Zuhause. Es regnet … daran werde ich mich gewöhnen müssen. Das tut es hier häufiger. Sanft wiegt er mich zu einer Melodie, die mir entfernt bekannt vorkommt. Solange er bei mir ist, ist alles gut. Ich darf ihn nur nicht verlieren.

Leises Keuchen ist zu hören und ich entspanne mich. Die beiden sind fertig und ich kann versuchen die Emotionen in mir zu beruhigen. Inés‘ Erinnerungen haben mich ganz aufgewühlt. Mit einem Schmunzeln denke ich an Brian. Er war ein wirklich gutaussehender junger Mann, bevor das Leben und weitere Kämpfe ihn gezeichnet haben. Ich kann Inés gut verstehen, dass sie bei dem Anblick sogar vergaß, dass er zum Feind gehört. Ihre Liebe hat mich gewärmt und nun, wo sie verblasst, wird mir kalt. Ich schließe erschöpft die Augen. Ob ich so etwas jemals selbst erleben werde? Mutter hatte Glück gehabt, in Vater einen so starken Mann gefunden zu haben, der über dem Gerede der Leute steht und mit ihr in die Einsamkeit des Waldes gezogen ist. Die meisten Männer sehen in mir nur die Hexe, mit der sie nichts zu tun haben wollen. Immerhin bleibt mir die Liebe der Göttin, auch wenn sie sich nicht so anfühlt wie das, was Inés spürt, wenn sie Brian in die Augen sieht. Mit einem Gefühl der Einsamkeit atme ich tief durch und lehne mich den tröstenden Armen des Schlafs entgegen.
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Brian hat die Pferde gesattelt und gibt seiner Frau noch einen Kuss, nachdem er mir auf meins hinauf geholfen hat.

»Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Es könnte sein, dass der König mich noch ein paar Tage im Palast behält, aber ich komme so schnell ich kann zurück.«

»Wie lange dauert der Ritt?«, frage ich.

Brian grinst. »Wenn ich allein reite und das Pferd ordentlich anheize nicht sehr lange. Aber wir zwei werden heute Mittag dort sein.«

Ich sehe nach oben und schaue wo die Sonne steht. Sie hat den halben Weg zur Mittagszeit bereits geschafft. Inés tritt an die Seite meines Pferds und kratzt ihm den Hals.

»Isch ‘offe, Ihr könnt dem Prinzen ‘elfen«, sagt sie und ich sehe in ihren Augen, dass ihr viel daran läge. Würde Prinz Airell den Krieg mit Deveraux beenden?

»Die Göttin hat mich bis hierher geleitet. Das wird sie nicht ohne Grund getan haben.«

Ich kann spüren wie der Zweifel in ihr kämpft. Das ist in Ordnung, denn ich kann ihr hier und jetzt nichts versprechen.

»Deine Haare sehen heute besonders hübsch aus«, sagt Brian und grinst. Er hat gesehen wie Inés mir beim Flechten geholfen hat. Auf diese Art habe ich sie zuvor noch nie geflochten. Ich grinse ihn an und merke wie ich langsam nervös werde. Vielleicht hat Prinz Shay mein baldiges Eintreffen im Palast bereits angekündigt. Ob sein Bruder genauso wenig von mir halten wird? Oder ist er bereits zu krank um mit ihm zu sprechen? Brian wird darauf auch keine Antwort wissen, war er doch mehrere Monate unterwegs. Im Dorf holen wir Michael ab, der sich schon über unser Fortbleiben gewundert hat. Brian erzählt ihm, dass wir von einem Regenschauer überrascht worden sind und die Nacht bei Fremden verbracht haben, die uns Schutz gewährt haben. Michael stellt die Geschichte seines Kommandanten nicht in Frage, sattelt sein Pferd und wir machen uns auf den Weg nach Queensbury, das recht schnell in Sichtweite kommt. Ich weiß jedoch schon, dass der Palast außerhalb liegt und so bleibt mir nur der sprachlos machende Blick vom Hügel auf die sich bis zum Horizont erstreckende Stadt. Eine gewaltige Mauer aus Stein wurde darum gezogen.

»Werden wir durch die Stadt reiten?«, frage ich.

»Wenn du willst.« Brian sieht mich abwartend an und ich schüttele den Kopf. »Wegen deinem Aussehen?«

»Aye.«

»Dann nehmen wir das Seitentor«, schlägt Michael vor. »Dann sind wir ganz nah am Palast.«

»Aye, das dachte ich auch.« Brian schnalzt mit der Zunge und lenkt sein Pferd auf einen kleineren, abzweigenden Pfad.

»Seht Ihr da hinten den Turm mit der Uhr?«

Ich folge mit dem Blick der Richtung, die mir Michael andeutet und nicke.

»Mein Onkel arbeitet dort als Priester.« Er lacht. »Musste als kleiner Kerl schon so manchen harten Kniefall und Prügel dort einstecken.«

»Ihr wart also ein Lausbube?«, frage ich und lächele ihn gegen das Sonnenlicht an.

»Aye, ich war nicht zu bremsen. Gott hat mir damals keine Ehrfurcht eingeflößt.«

»Heute schon?«, frage ich und Michael zuckt mit den Schultern. Den Rest des Weges schweigen wir. Ich ziehe die Kapuze meines Mantels über den Kopf als wir uns den Mauern nähern. Die Straßen hier sind belebt und neugierige Blicke werden uns zugeworfen. Ein paar patrouillierende Soldaten bleiben stehen und salutieren vor Brian, der die Geste erwidert. Das gleiche passiert an dem Tor, das wir nach einer gefühlten Ewigkeit erreichen. Man öffnet uns sofort und mustert mich neugierig. Ob sie wissen, warum ich da bin? Als wir durch das Tor treten und ich zum ersten Mal den Palast erblicke, verschlägt es mir den Atem. Ich habe noch nie so hellen Stein gesehen. Weiß und Gold erstrahlen im Sonnenschein und bringen mich dazu mich winzig klein und viel zu dreckig zu fühlen. Wir befinden uns auf einer Art Vorhof auf dessen Kopfsteinpflaster die Hufe unserer Pferde besonders laut klackern.

»Kommandant Brian, Ihr werdet sehnsüchtig erwartet!«, ruft uns ein Mann zu und ein weiteres, dieses Mal mit reichlich Gold verziertes, Tor wird für uns geöffnet.

»Wenn Ihr hier schon den Mund offenstehen habt, solltet Ihr den Palast mal von vorne sehen«, raunt mir Michael zu. »Das hier ist nur der Dienstboten- und Soldateneingang.«

Mir ist plötzlich ganz flau im Magen. Ein Soldat greift an die Zügel meines Pferds und führt mich zu einem Stall. Er hilft mir herunter und ich suche nach den vertrauten Gesichtern von Michael und Brian. Ich finde sie zum Glück schnell. Michael winkt mir zu und geht mit anderen Soldaten in den Stall. Brian reicht sein Pferd weiter und kommt auf mich zu.

»Von hier aus laufen wir«, sagt er und grinst mich wissend an. Mich hat plötzlich der Mut verlassen. Am liebsten würde ich umdrehen und heimlaufen. Brian nimmt meinen Arm und hakt ihn bei sich ein. Er führt mich über einen Kiesweg zu einer Tür aus der geschäftig Menschen raus- und hineinströmen. Sie halten Körbe mit Nahrung oder Wäsche in den Armen.

»Normalerweise hätte ich dich gerne durch die schöne Eingangshalle geführt, aber von der Seite ist das eine Abkürzung.«

»Hmh«, brumme ich und konzentriere mich darauf ruhig zu atmen. So unsicher habe ich mich noch nie im Leben gefühlt und ausgerechnet jetzt muss ich vor den König treten. Hoffentlich schlägt mir von ihm nicht so viel Ablehnung entgegen wie von seinem Sohn. Ich ziehe den Mantel vom Kopf als wir durch die Tür treten. Mein wild klopfendes Herz lässt mich schwindelig werden, also blende ich alles um mich herum aus und konzentriere mich auf Brian. Ich werde einige Male angerempelt und höre erstauntes Raunen. Meinen Blick vermag ich am Hinterkopf des Kommandanten festzuhalten, aber meine Ohren kann ich nicht verschließen.

»Eine Hexe!«, höre ich eine Frau erschrocken ausrufen und von allerlei Seiten wird auf den Boden gespuckt, um sich vor mir und meinem bösen Blick zu schützen. Ich atme tief durch und schließlich wird es heller um mich herum. Wir haben einen Raum betreten, der prunkvoll geschmückt ist. Rote Rosen stehen auf einer kunstvoll geschnitzten Kommode, über der das Bild einer blonden Frau hängt. Brian folgt meinem Blick.

»Die verstorbene Königin«, erklärt er mir. »Das hier ist das Treppenhaus, das zu den privaten Gemächern führt.«

Erst jetzt sehe ich die Marmortreppe, deren Geländer ebenfalls aus dem glatten, kühlen Stein besteht.

»Ich muss dich hier kurz warten lassen.« Brian nickt den Wachen zu, die links und rechts am Treppenaufgang stehen. »Ich werde uns ankündigen.«

»Aye«, bringe ich hervor und schlucke.

»Ich bin sofort zurück«, damit nimmt Brian die Treppe hinauf und lässt mich mit den stur geradeaus starrenden Soldaten allein. Ich sehe an mir herunter. Mein braunes Wollkleid wirkt in dieser Umgebung ärmlich und heruntergekommen. Ich konzentriere mich weiter darauf kurz ein und lange auszuatmen. Mutter hat mir beigebracht, dass sich Menschen, die große Angst haben, damit ganz natürlich beruhigen. Es klappt allerdings nicht wirklich. Mein Herz schlägt dafür viel zu schnell. Mir fällt auf, dass es hier geisterhaft still ist. Als wäre dieser Ort unbelebt. Vorsichtig sehe ich mich um. Die Wände sind bemalt oder mit kostbaren Stoffen bezogen. Der Prunk scheint mich schier zu erschlagen. Wahrscheinlich hat allein das Bild der verstorbenen Königin mehr gekostet als alles, was mein Vater und ich besitzen. Mir gegenüber öffnet sich plötzlich eine Tür und fast wäre ich wie ein Reh davongesprungen, erinnere mich dann aber daran Haltung zu bewahren. Ein Adeliger betritt die Halle, gefolgt von zwei bekannten Gesichtern. Argyle und Michael grinsen mich an. Moment … ich sehe zu dem Mann, der sie angeführt hat und erschrecke.

»Eure Hoheit«, sage ich und verbeuge mich hastig.

»Erhebt Euch«, dringt die eiskalte Stimme des Prinzen bis in mein Herz. Ich wage es nicht ihm ins Gesicht zu sehen und betrachte stattdessen den langen Gehrock und das Rüschenhemd, das darunter hervor lugt. Er trägt nun Kniebundhosen und kostbar verzierte Schuhe. Als ich vorsichtig den Blick hebe, sehe ich, dass auch sein dunkles Haar sauber und ordentlich frisiert wurde. Fast hätte ich ihn so gar nicht wiedererkannt und wenn es überhaupt möglich ist, macht dieser Aufzug ihn nur noch unnahbarer. Die unfassbar grünen Augen durchbohren mich mit ihren Blicken.

»Ich werde Euch zu meinem Bruder begleiten«, sagt er.

Ich verneige meinen Kopf vor ihm und schlucke kräftig gegen die Enge in meiner Kehle an. Meinen Mund halte ich fest verschlossen, auch wenn mir so einige Worte auf der Zunge lägen. Es liegt an dem, was er mir ungesagt übermittelt hat. Er vertraut mir nicht, will mich deshalb im Auge behalten. Ich habe nichts zu verheimlichen, von mir aus kann er gerne neben mir stehen. Auch wenn der Gedanke meinen Puls noch mehr antreibt. Dann fällt mir etwas ein und ich sehe mich erschrocken um.

»Was habt Ihr?«, fragt der Prinz.

»Meine Tasche. Sie hängt noch am Sattel.« Wie konnte mir das passieren? Gütige Göttin, wo war ich mit meinen Gedanken? Der Prinz sieht zu Michael und nickt ihm wortlos zu, woraufhin der sich eiligen Schrittes davonmacht.

»Es tut mir leid, Hoheit. Ich war so überwältigt von …« Ich hebe meine Hände und deute wahllos auf meine Umgebung. »… dem allem hier.« Ich fasse mir an den Kopf und atme tief durch. Meine Unsicherheit scheint den Prinzen ein wenig sanfter zu machen, wenn auch nur kaum spürbar. Es ist nur eine winzige Nuance in der Aura, die ihn umgibt.

»Michael holt Eure Tasche, keine Sorge«, sagt Argyle und lächelt in seinen Bart hinein. »Sie wird schon nicht verschwunden sein.«

Ich schließe meine Augen und wünsche mir, ich wäre wieder daheim bei meinem Vater. Betretenes Schweigen breitet sich aus bis Michael schließlich mit meiner Tasche zurückkehrt.

»Die Dienstboten hatten sie«, sagt er und grinst. »Sie überlegten gerade, wo der Kommandant Euch wohl hingebracht hat.«

»Vielen Dank, Michael.« Ich nehme ihm die Tasche ab und bin unglaublich dankbar dafür etwas zu haben, woran ich mich festhalten kann.

»Sagt mir, Miss Yuna …«

Ich blicke vorsichtig zum Prinzen auf und frage mich, ob er mich jemals vorher mit meinem Namen angesprochen hat.

»Was habt Ihr denn in den Wäldern rund um Queensbury noch besorgen müssen?« Der Prinz legt einen Arm lässig hinter den Rücken und zieht eine Augenbraue ein klein wenig hoch. Irgendetwas sagt mir, dass er jede Unwahrheit sofort enttarnen würde. Ich bin keine gute Lügnerin und er scheint mich besser lesen zu können als ich ihn. Verzweifelt suche ich nach einer Geschichte, die weder mich, noch Brian in Gefahr bringt, da kommt eben jener die Treppe herunter. Er verbeugt sich vor Prinz Shay und sieht mich dann abwartend an.

»Der König ist gerade in wichtigen Gesprächen, er hat uns aber erlaubt den Kronprinzen aufzusuchen.« Brian sieht mich auffordernd an und streckt mir schließlich seine Hand entgegen. Ich lege meine hinein.

»Ich begleite Euch«, sagt der Prinz, an dem Brian mich nun vorbeiführt.

»Verzeiht mir«, flüstere ich ihm zu. »Es war eine Notlüge, um jemanden zu schützen.«

Die grünen Augen verengen sich, da bin ich auch schon an ihm vorbei und werde die Treppen nach oben geleitet. Er wird mich danach noch fragen, aber sicher ist er mehr gewillt uns zu verzeihen, wenn ich seinen Bruder geheilt habe. Auf den Stufen versuche ich mit der Hand, in der ich die Tasche halte, auch meine Röcke ein wenig zu raffen, um nicht auf den Saum zu treten. Es stellt sich als ein wenig kompliziert heraus und ich will gerade schon stehenbleiben, da spüre ich eine behandschuhte Hand an meiner. Prinz Shay nimmt mir die Tasche ab, ohne mich dabei eines Blickes zu würdigen.

»Danke«, murmele ich trotzdem und folge dann den beiden Männern durch einen langen Flur und unzählige Türen. Der Blick durch die mit schweren Vorhängen verzierten Fenster zeigt einen Park mit Seen, Blumen und Bäumen soweit das Auge reicht. Fast wäre ich vor Erstaunen stehengeblieben. Frauen und Männer in prachtvoller Kleidung flanieren herum und die Damen schützen sich mit Schirmen vor den schwachen Sonnenstrahlen. Das hier ist eine völlig andere Welt, die so fernab von allem ist, was ich kenne. Sie fühlt sich falsch und gekünstelt an. Es mangelt an Natürlichkeit und Realismus.

»Wenn ich fragen darf, Eure Hoheit, wie geht es Eurem Bruder heute?«, fragt Brian und ich spitze meine Ohren.

»Unverändert. Er spricht nicht.«

Mein Herz wird schwer. Das klingt, als sei seine Seele von der Krankheit schon schwer beschädigt worden. Wir kommen an eine bewachte Tür und mir wird klar, dass wir unser Ziel endlich erreicht haben. Sie wird beim Anblick von Prinz Shay sofort für uns geöffnet. Eine warnende Angst krallt sich um mein Herz und mir versagt der Atem. In einem riesigen Bett liegt eine zierliche Gestalt, umgeben von Kissen und Decken. Der Betthimmel ist aufgezogen und schwache Sonnenstrahlen fallen auf das blasse Gesicht. In mir summt die Kraft der Göttin und zwingt mich, mich umzusehen, doch ich kann nichts erkennen. Ich konzentriere mich auf den Kronprinzen und versuche diese diffuse Angst in mir zu verdrängen. Sicher ist es nur die Aufregung. Prinz Airells braune Augen blicken apathisch zum Fenster. Das blonde Haar umrahmt seinen Kopf. Er hat einen Arm ausgestreckt neben sich liegen. Seine milchweiße Haut ist übersäht mit blauen Flecken von viel zu vielen Aderlässen und anderen brutalen Heilpraktiken.

»Eure Hoheit«, sage ich und sehe wie Prinz Shay meine Tasche am Bettende abstellt. »Ich würde Euch gerne untersuchen.«

»Ihr werdet keine Reaktion von ihm bekommen«, sagt sein Bruder und klingt das erste Mal nicht eiskalt, sondern sehr bedrückt. In meiner Brust löst das ein merkwürdiges Gefühl aus, von dem ich mich ablenke, indem ich über den Arm des Kronprinzen streiche.

»Was hat man Euch nur angetan?«, flüstere ich und öffne meine Gabe für seine Energie. Sie ist nicht spürbar. Ich runzele die Stirn. Da ist keine Störung und ich kann auch sonst nichts finden, das auf irgendwelche Schäden hinweist. Abwartend sieht Prinz Shay mich mit seinem ihm eigenen ungläubigen Blick voller Abneigung an. Erneut lasse ich meine Gabe den Körper des Patienten durchfließen. Nichts, absolut nichts.

»Wie lange geht das schon so?«, frage ich und höre Prinz Shay tief durchatmen.

»Es geschah schleichend. Airell wurde immer stiller, kraftloser. Irgendwann verließ er nicht mehr das Bett.« Der Prinz scheint zu überlegen. »Eigentlich fing alles schon damit an, dass er mir sagte, dass er kaum noch schlafen könnte. Albträume plagten ihn, aber wir haben das beide nicht für ungewöhnlich gehalten. Es … gibt Dinge in seiner Vergangenheit, die so etwas auslösen können.«

Ich erinnere mich an das, was ich in der Schenke gesehen habe und nicke zustimmend.

»Wie ist es denn jetzt nachts?«

»Genau wie tagsüber. Er schläft, liegt wach, schläft wieder … liegt wieder wach.« Der Prinz schnaubt. »Wollt Ihr ihn nicht weiter untersuchen, ihn mit irgendwelchen Tinkturen einreiben, ihm was abzapfen oder ihm Kräuter in den Mund stopfen?«

»Nein«, sage ich ernst und betrachte das schöne, aber eingefallene Gesicht des Patienten. Plötzlich öffnen sich die Türen und ein Mann kommt herein, den ich schon an seiner Haltung und der Kleidung erkenne. Außerdem habe ich sein Gesicht bereits gesehen. Lustverzerrt und voller Wut.

»Eure Majestät«, höre ich Brian sagen. Schnell gehe ich neben dem Bett des Kronprinzen in die Knie.

»Ihr seid die Hexen-Heilerin?«, donnert die Stimme durch das Zimmer. Ich nicke und hebe den Blick. Eine Energie strömt in den Raum, die mir Übelkeit bereitet. Sie haftet am König, dessen ganze Haltung von Überlegenheit zeugt. Sein blauer Gehrock ist mit goldenen Stickereien verziert, doch zu meiner Überraschung trägt er keine Krone.

»Nun gut … was fehlt ihm?«, verlangt er zu wissen und seine Stimme drückt mir den letzten Rest Luft aus der Brust.

»Ich weiß es noch nicht, Majestät. Erst muss ich ihn untersuchen.«

»Tut das. Rasch. Ich erwarte eine Besserung in maximal drei Tagen, ansonsten werdet Ihr den Palast verlassen. Wir haben keine Zeit uns mit Stümpern zu umgeben.«

»Eure Majestät.« Ich verneige mich erneut, doch er dreht sich nur um und stürmt so entschlossen heraus, wie er auch hineingekommen war. Bevor sich die Türen wieder schließen sehe ich noch eine Horde Edelmänner, die ihm folgen. Unverhofft nehme ich Schwingungen wahr, die mir den Magen umstülpen. Da ich nicht weiß, ob sie mir oder dem Kronprinzen gelten, muss ich etwas überprüfen.

»Helft mir bitte Euren Bruder auf den Bauch zu drehen«, sage ich und mache mich daran den Patienten umzulagern.

»Was habt Ihr vor?«, fragt Prinz Shay und mir fällt auf, wie er fast schon unbewusst seinem Bruder über das blonde Haar streicht.

»Ich will mir seine Kehrseite ansehen«, sage ich und räuspere mich, da mir das etwas unangenehm ist. Lust, der brutalen und ekelhaften Art, hing in der Luft. Ich war zu nervös, um zu erkennen von wem sie kam und wem sie galt. Es könnte auch einer der Edelmänner gewesen sein, der sich vorgestellt hat, mich gegen meinen Willen zu nehmen. Etwas in Prinz Shays Augen blitzt auf. Eine alte Angst, die er längst für vergangen gehalten hat. Die Hand am Kopf seines Bruders verkrampft, während ich das Nachtkleid anhebe.

»Alles in Ordnung«, stelle ich erleichtert fest. Kurz habe ich vermutet, dass der König ihm das angetan haben könnte, um ihn immer gefügig zu haben. Auch wenn Airell in der Erinnerung seines Bruders sehr resigniert gewirkt und sich dem Schicksal gefügt hat, hätte sich das mit steigendem Alter geändert haben können. Prinz Shay schaut mich mit einer ganz neuen Art von Skepsis an. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich ihn ausspioniert habe, wenn auch unfreiwillig. Das würde einen stolzen Mann wie ihn nur wütend machen, also muss ich es anders formulieren.

»Ich spüre, dass ihm so etwas mal passiert ist. Diese Wunde ist auf seine Seele geschrieben. Aber es ist zumindest in den letzten Tagen nicht wieder vorgekommen.«

»Das soll er sich wagen«, knurrt Prinz Shay plötzlich in einer Weise, die selbst mir Angst macht.

»War es … der König?«, stelle ich mich unwissend, doch der Prinz gibt mir keine Antwort. Stattdessen sieht er mich weiter unverhohlen an. Der Kranke fängt an zu röcheln und zu husten, scheint sich an seiner eigenen Spucke verschluckt zu haben. Shay zieht ihn hoch und bettet ihn in seine Arme.

»Ruhig, alles wird gut«, flüstert er seinem älteren Bruder zu. Sie sind ein ungleiches Bild. Wie Leben und Tod. Stark und schwach. Hell und dunkel.

»Also«, sagt er, ohne von seinem Bruder aufzuschauen, »könnt Ihr ihm helfen, oder nicht?«

»Ich weiß nicht, was ihm fehlt.«

Der Prinz wirkt überrascht.

»Sein Körper wirkt auf mich gesund«, sage ich und lasse meinen Blick über den Kranken schweifen. »Es kommt nicht allzu oft vor, aber manchmal ist die Seele der Grund.« Ich hebe die Hand und streiche Prinz Airell ein paar Haare aus dem Gesicht. Sein Bruder sieht mich das erste Mal ohne Abscheu an. Was nicht heißt, dass es ein freundlicher Blick ist, aber er scheint ernsthaft mit einer unaufrichtigen Diagnose von mir gerechnet zu haben.

»Wisst Ihr einen Auslöser?«

Shay schnaubt. »Ihr habt nur drei Tage, wo soll ich da anfangen?« Der Prinz schaut zu Brian. »Wir kommen jetzt allein zurecht, Kommandant.«

»Hoheit.« Brian verbeugt sich und nickt auch mir noch einmal kurz zu, bevor er den Raum verlässt. Schweigen breitet sich aus und ich überlege, wie ich eine Reaktion von Airell provozieren könnte. Er ist in einer Dunkelheit gefangen, die ihn nicht freizugeben gedenkt.

»Worüber denkt Ihr nach?«

Ich atme tief durch und sehe mich in dem prunkvollen Zimmer um. Hier hängt ebenfalls ein Bild der Königin und man hat frische rote Rosen auf Emporen links und rechts dazugestellt.

»Wo viel Licht ist, ist auch immer viel Schatten«, sage ich und gehe ein paar Schritte durch den Raum. Die Decke ist kunstvoll mit einem Himmel voller Engel bemalt. »Ich bin ehrlich, ich weiß nicht, wie ich ihm in nur drei Tagen helfen soll. Eine Seele heilt um so vieles langsamer als ein Körper. Es könnte Monate, sogar Jahre dauern und noch weiß ich nicht mal, was ihn in diesen Zustand versetzt hat.« Ich lasse die Schultern hängen und bete leise zur Göttin, sie möge mir einen Hinweis geben, was ich tun soll.

»Ihr seid die erste Heilerin, die mir die Wahrheit zu sagen scheint«, sagt der Prinz zu meiner Überraschung.

»Ihm fehlt es körperlich an Nichts, Eure Hoheit.« Ich sehe ihn flehend an. »Bitte, ihr müsst verhindern, dass, wer auch immer auf mich folgen wird, ihm noch mehr Kraft raubt.« Es ist zum Haare raufen.

»Ihr wirkt wütend.«

»Aye, das bin ich. Warum hat die Göttin mich hierhergeschickt, wenn ich nicht helfen kann? Das ergibt keinen Sinn.« Ich sehe zum Kronprinzen. »Es frustriert mich, dass ich ihn nicht einfach heilen kann. Tut mir leid, Hoheit.« Ich sehe zu dem schmerzenden Bein des jüngeren Prinzen und spüre den Wunsch es zu berühren und dem Toben der Energien dort ein Ende zu setzen, aber ich habe zu viel Ehrfurcht vor dem blauen Blut, das in seinen Adern fließt, um es einfach zu berühren. »Bevor das alles anfing, … ist da etwas passiert, das vielleicht zu viel gewesen sein könnte?«

»Ich überlege schon, aber ich weiß es wirklich nicht. Der König hatte mir den Befehl gegeben Männer zu sammeln und in den Krieg zu ziehen. Ich war abgelenkt.«

»Könnte es das gewesen sein? Dass Ihr an die Front geschickt wurdet?«

Prinz Shay scheint zu überlegen und betrachtet seinen Bruder. Er kommt zu dem Entschluss, dass das nicht der Fall ist und schüttelt den Kopf.

»Airell war immer stark. Viel stärker als ich. Er und Vater hatten einen Streit wegen mir, Airell wollte nicht mein Leben riskieren. Er war wütend deshalb, aye. Aber es ist nicht seine Art sich ins Bett zu legen und nichts zu tun.«

»Hmh … könnte Eure Schwester, die Prinzessin, etwas wissen?«

Shay zuckt mit den Schultern. »Wir können sie fragen, aber ich bezweifele es. Wir haben immer alles Schlimme versucht von ihr fernzuhalten. Wenn es etwas gibt oder gab, das ihn so sehr bedrückt, dann hätte er es ihr verschwiegen.«

Ich schließe einen Moment die Augen und versuche eine Erinnerung des Kronprinzen zu empfangen, aber seine Seele ist mucksmäuschenstill. Als wäre sie fast gar nicht mehr da. Nur die Energie des Raums ist präsent und die fühlt sich furchtbar an.

»Am Liebsten würde ich ihn hier wegbringen«, sage ich ehrlich und runzele die Stirn. »Dieser Raum ist voller schlechter Schwingungen. Seit ich ihn betreten habe, habe ich das Gefühl mir schnürt es die Kehle zu und mir ist übel.«

Ein leises Lachen erklingt. »Das hat der ganze Palast so an sich. Das ist nicht nur dieses Zimmer.«

Besorgt sehe ich Prinz Shay an. »So sollte ein Zuhause nicht sein.«

Das Lächeln auf seinen Lippen ist bitter. »Was denkt Ihr, warum ich persönlich kein großes Problem mit der Front hatte? Überall ist es besser als hier.«

»Selbst den Tod zu finden?«, frage ich.

»Aye.«

Sprachlos gehe ich zurück zum Bett und setze mich zu den Prinzen. Shay hält Airell noch immer in einer sitzenden Position an sich gedrückt.

»Er reagiert so gar nicht«, sage ich. »Das macht mir große Sorgen. Mit dem Heilen von Seelen kenne ich mich nicht so gut aus wie meine Mutter.«

»Lebt sie nicht mehr?«

Ich schüttele den Kopf. »Meine Ausbildung war noch nicht ganz abgeschlossen. Aber es gibt kaum noch Frauen wie mich. Die Magie verschwindet immer mehr aus der Welt und niemand weiß warum das so ist.«

In dem Moment klopft es an der Tür.

»Ihre Hoheit, Prinzessin Alenja«, wird uns angekündigt und die Türen werden geöffnet. Meine Augen weiten sich. Im Licht der großen Fenster im Flur steht eine zierliche Gestalt in einem kostbaren Kleid, voller Perlen und Schleifen. Seide wurde Lage über Lage kunstvoll drapiert und auch das brünette Haar der Prinzessin zeugt von Stunden der Handarbeit. Blumen aus dem Stoff des Kleides stecken darin.

»Hey Kleines, komm her«, sagt Prinz Shay und ich rutsche vom Bett, um mich zu verbeugen. Die Prinzessin geht zu ihrem Bruder und stellt sich vor mich.

»Ihr seid die neue Heilerin«, stellt sie mit einer hellen, melodiösen Stimme fest. »Was fehlt meinem Bruder?«

»Ich weiß es noch nicht, Hoheit«, sage ich ehrlich und bemerke die kleine Geste ihrer behandschuhten Hand, die mir zeigt, dass ich mich erheben darf.

»Hat Airell dir mal irgendetwas anvertraut?«, fragt Shay. »Etwas, das dir vielleicht Sorgen gemacht hat?«

Die Augen der Prinzessin weiten sich und meine Gabe empfängt eine Erinnerung.

Ein goldener Ball liegt in meiner Hand und ich werfe ihn in die Luft, um ihn wieder zu fangen. Vater hat ihn mir geschenkt und ich muss ihn Airell zeigen. Ich klopfe an seine Tür, doch er öffnet mir nicht. Grinsend und den Zeigefinger an die Lippen gelegt, befehle ich den Wachen mir zu öffnen. Sie lächeln mich an und kommen meinem Wunsch nach. Airell ist also allein, sonst hätten sie das nicht getan. Doch das Zimmer scheint leer zu sein. Enttäuscht lasse ich die Schultern hängen, da höre ich etwas. Er versteckt sich vor mir! Au ja, ich suche so gerne! Hüpfend mache ich mich auf die Suche und sehe, dass der Vorhang, der den Erker halb verdeckt, sich bewegt. Der ist sonst zur Seite gerafft, dahinter muss er sich verstecken! Ach Bruder, das ist aber ein auffälliges Versteck. Leise kichernd laufe ich hinüber und reiße den Vorhang beiseite. Blondes, zerwühltes Haar … braune aufgerissene Augen …

Damit reißt die Erinnerung ab, ohne dass ich mehr sehen konnte. Oh nein, … sie hat ihren Bruder beim Liebesspiel erwischt, aber mit wem, das wird ihr Geheimnis bleiben. Oder das ihrer Seele, die sie vielleicht, weil sie noch so klein war, davor bewahrt sich zu erinnern. Neugierig sehe ich die Prinzessin an, die mit sich zu ringen scheint.

»Es gab da nur eine Sache.« Sie sieht von ihrem Bruder zu mir und wieder zurück. »Das sollte ich dir vielleicht unter vier Augen sagen.«

»In Ordnung.« Prinz Shay legt seinen Bruder vorsichtig ab und nimmt seine Schwester bei der Hand. Er nickt mir mit einem intensiven Blick zu, der meine Beine zum Zittern bringt, dann gehen sie in ein Nebenzimmer und schließen die Tür hinter sich. Allein mit dem Patienten, widme ich mich ihm noch einmal und lasse erneut meine Gabe durch ihn streifen. Das Ergebnis bleibt jedoch das gleiche. Der Kronprinz wimmert leise und der Geruch von Urin steigt mir in die Nase. Dass er sich einfach einnässt macht mich stutzig … und steigert meine Besorgnis ins Unermessliche. Das ist ungewöhnlich und würde eher auf etwas Körperliches hinweisen.

»Was fehlt Euch?«, flüstere ich und streiche ihm über das Gesicht. »Helft mir, zeigt mir, was Euch passiert ist.«

Mein Flehen bleibt ungehört. Ich sehe mich um, wo ich Bettwäsche und Kleidung finden könnte. Der Kranke sollte nicht länger in seinem Urin liegen. Hier stehen Schränke und Kommoden, doch es fühlt sich falsch an, darin einfach zu wühlen, also entscheide ich, die Wache fragen zu gehen. Es dauert auch nicht lange, da strömt eine Armee Frauen in schwarzen Kleidern mit weißen Hauben und Schürzen herein. Eine trägt eine Schüssel mit Wasser und Tücher über dem Arm. Routiniert reinigen sie den Kronprinzen und sind dann so schnell wieder weg, wie sie gekommen sind. Die anderen Hoheiten scheinen immer noch in ein Gespräch vertieft zu sein, also setze ich mich wieder zu Airell und öffne meine Sinne für jeden noch so kleinen Funken, den ich von ihm empfangen könnte. Doch es herrscht nur Stille, als wäre seine Seele gar nicht mehr da. Und doch ist sie es, ich kann es in seinen Augen sehen. Ich lege den Kopf schief und etwas durchzuckt mich. Schwach und fast hätte ich es nicht gespürt. Es war …

»Wovor habt Ihr Angst?«, frage ich schnell.

Nichts … wieder dieses allumfassende Nichts.

Ich versuche mich an den Funken zu erinnern, wie er sich angefühlt hat, aber er war so schwach. Dennoch meine ich etwas von seinem Nachhall erkannt zu haben. Wie der Geschmack von Essen, der noch eine Weile auf der Zunge verbleibt.

Flucht … er will hier weg.

Wegen mir?


Rebellion

»Nein«, donnert die klare Antwort des Königs durch den Thronsaal. Das flammende Rot der untergehenden Sonne scheint durch die großen Fenster hinter ihm. Es sieht aus, als würde die Welt hinter dem König brennen. »Ich sagte bereits, dass ich Euch drei Tage gebe. Nicht mehr, nicht weniger. Übermorgen werdet Ihr den Palast verlassen, sollte ich keine Besserung an meinem Sohn erkennen.«

Hilfesuchend sehe ich zu Prinz Shay, der neben seiner Schwester steht und nachdenklich den Boden mustert. Seine Kiefer mahlen vor unterdrückter Wut, jedoch habe ich das Gefühl, dass dies an seinen Gedanken liegt, die nicht im Hier und Jetzt verweilen.

»In dieser kurzen Zeit kann ich Eurem Sohn nicht helfen«, sage ich und versuche meiner Stimme Festigkeit und Nachdruck zu geben.

»Auch gut, dann seid Ihr entlassen.«

Ich verbeuge mich und mein Herz liegt schwer in meiner Brust.

»Eure Majestät«, meldet sich Brians vertraute Stimme zu Wort, »verzeiht mir, dass ich spreche. Ich selbst habe die Kräfte dieser Frau gesehen. Sie kann Euren Sohn heilen, ich halte es für einen Fehler sie …« Weiter kommt er nicht, da hat der König ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen gebracht. Brian schluckt und verneigt sich.

»Kommandant.« Der König erhebt sich vom Thron und geht zu Brian herüber. »Glaubt Ihr ernsthaft, dass dieses dreckige Gossenmädchen etwas ausrichten kann? Nur weil ihr Haar in ihrem zarten Alter schon ungewöhnlich weiß ist? Seid doch kein Narr! Sie versucht sich nur weitere Zeit herauszuschlagen, um mehr Taler zu bekommen!« Die Stimme des Königs wird gefährlich leise. »Und wagt es nicht noch einmal mir zu widersprechen.«

Mir wird übel, als der König mir einen Blick zuwirft, der meine Arme und Beine erstarren lässt. Er setzt sich wieder auf den Thron und stöhnt dabei genervt.

»Magie«, schnaubt er. »Eigentlich müsste ich Euch festnehmen lassen, damit Ihr mein Volk nicht weiter in die Irre führt.«

Kraft summt warnend in meinen Händen. Die Göttin ist bei mir und bereit mich zu verteidigen. Ich recke das Kinn selbstsicher.

»Ihr solltet nicht über Dinge richten, die Ihr nicht versteht, Eure Majestät«, höre ich mich sagen. Mein Kehlkopf prickelt, weil die Göttin ihn benutzt. Um mich herum erklingt Gemurmel. Die Höflinge sind geschockt von meiner Erwiderung. Der König erhebt sich erneut von seinem Thron und kommt auf mich zu. Die Wachen wirken alarmiert, doch die Göttin erfüllt mich und hält mich an Ort und Stelle fest. Ein kurzer Seitenblick zeigt mir, dass ich nun die Aufmerksamkeit des Prinzen habe. Doch die Göttin braucht meinen Blick und richtet ihn auf den König, der plötzlich mitten in der Bewegung einfriert. Panisch weiten sich seine Augen, doch er kann auch seinen Mund nicht mehr benutzen. Die Wachen bleiben beim König stehen und sehen ihn irritiert an, warten auf einen Befehl.

»Ihr seht nur, was Ihr sehen wollt«, spricht die Göttin. »Es ist ein Fehler die Augen vor dem zu verschließen, was im Schatten lauert.« Ich gehe dem König ein paar Schritte entgegen und bleibe direkt vor ihm stehen. Er vermag der Herrscher dieses Landes zu sein, aber vor ihm steht nun eine Göttin. Er sollte sie auf Händen und Knien anbeten, doch sie lässt ihn in der Erstarrung verharren. »Die Seele Eures Sohnes wurde in die Dunkelheit gezogen und Ihr wollt ihm nicht helfen. Weil Ihr ihn gerne so seht. Schon damals, als Ihr seinen jungen Körper gewaltsam über Euren Schreibtisch gebogen habt, um Euch an ihm zu vergehen.«

Empörung steigt im Raum empor und verteilt sich rasend schnell. Wild klopfende Herzen und anschwellendes Gemurmel umgeben mich. Erste Rufe nach Hochverrat werden laut. Eine Erinnerung des Königs dringt in mich ein und verletzt meine Seele. Ich will es nicht sehen, aber die Göttin steht mir bei.

»Oder damals, als Ihr Euren Samen über dem fiebernden Körper Eures jüngeren Sohnes verteilt habt, während er schlief.« Die Göttin legt den Kopf schief. »Was, außer dem Tod an der Front, habt Ihr für Ihn in Planung? Und wie ist es Euch gelungen Prinz Airell so krank zu machen? Sprecht!«

»ERGREIFT DIE HEXE!«, brüllt der König, sobald die Göttin seinen Mund von der Magie befreit hat. »SIE SPRICHT MIT DER ZUNGE DES TEUFELS!«

Die Göttin hebt eine Hand und eine Welle aus blauem Licht stößt alle Menschen um mich zurück. Ohne den Blick vom König zu lösen, gehe ich einige Schritte zurück. Erst als ich mich umdrehe, gibt die Göttin mich wieder frei und ich folge ihrer Richtung und verlasse den Thronsaal. Auf dem Weg hierher habe ich eine Tür gesehen, die hinausführt. Ich raffe meine Röcke und versuche mich zu erinnern. Mein Herz klopft mir zum Hals heraus. Es ist nur eine Frage der Zeit bis sich die Soldaten vom Schock erholt haben.

»Komm«, sagt plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir. Es ist Brian, der mich am Arm packt und in einen Gang für Bedienstete zieht. »Ich bringe dich hier raus.«

»Danke«, kann ich so gerade sagen, denn die Angst schnürt mir die Kehle zu. Es dauert nicht lange und wir kommen an den Ställen an, wo wir uns zwei Pferde schnappen und ohne Sattel auf sie aufsteigen. Als uns die noch ahnungslosen Wachen am Tor öffnen, wird mir klar, dass Brian soeben seinen Kopf für mich riskiert. Doch ich habe keine Zeit Fragen zu stellen. Nun ist es ohnehin zu spät und es wird bereits dunkel. Dazu muss ich aufpassen, dass ich nicht vom Rücken des Pferdes rutsche. Brian führt uns in die entgegengesetzte Richtung, aus der wir heute bei Tageslicht gekommen sind. Als wir an die Grenze eines Waldes kommen, bringen wir die Pferde zum Stehen und steigen ab. Ich rutsche herunter und sehe Brian abwartend an.

»Von hier aus gehen wir zu Fuß«, sagt er. »Ich kenne einen Ort, an dem wir uns heute Nacht verstecken können. Morgen schlagen wir uns zu Inés durch und holen sie.«

»Du hättest das nicht tun dürfen«, sage ich. »Man wird dich bestrafen.«

»Aye, ganz sicher. Aber dafür muss man mich erst schnappen.« Er zwinkert mir mit einem Grinsen zu, das kann ich sogar in der einbrechenden Dunkelheit gut erkennen. Brian hebt den Blick und wird ernst. »Komm, die Zeit ist gegen uns.«

»Wo führst du mich hin?«, frage ich.

»Es gibt hier eine Waffenkammer. Ich habe sie angelegt, als ich Kommandant wurde. Für den Fall, dass die Stadt mal belagert wird und Hilfe von außen sich bewaffnen muss. Nur Wenige wissen davon und keiner lebt in Queensbury. Ich habe sie selbst bestückt, war viel Schlepperei, denn es führt keine Straße hin.« Damit reicht er mir die Hand und ich ergreife sie dankbar für etwas Halt. Weit gehen wir nicht, da hebt Brian einen Teppich aus Waldboden an und eine Holztür erscheint darunter. Ich will sie schon packen, da kommt mir der Kommandant zuvor.

»Warte, sie ist schwer.« Mit einem Keuchen zieht er die Tür auf und ich kann eine Treppe erkennen. »Ich mache Feuer, einen Moment.«

Während Brian für Licht sorgt, sehe ich mich im Wald um. Die Energie um mich herum ist rein und friedlich. Ich kann nichts Böses in der Nähe spüren. Erleichtert atme ich durch und höre das Aufflammen einer Fackel. Brian reicht sie mir und bittet mich vorzugehen, damit er die Tür hinter uns schließen kann. Drinnen höre ich das schabende Geräusch eines großen Riegels, den er vorschiebt.

»Entzünde die Fackeln an der Wand«, sagt er und ich komme seinem Wunsch nach. Am Ende der Treppe entdecke ich Kisten voller Schwerter, Dolche und Stangenwaffen. Tische oder Stühle gibt es nicht, doch Brian entleert kurzer Hand zwei Kisten und dreht sie herum.

»Das muss leider reichen.«

»Warum hast du das getan?«, frage ich, als er mir die Fackel abnimmt und sie in einer Halterung an der Wand klemmt.

»Ich bin dem König verpflichtet, aber noch mehr dem hier.« Er klopft auf seine Brust. »Und mein Gewissen sagt mir, dass ich dich beschützen muss. Du hast niemandem je etwas Schlechtes getan. Ganz im Gegenteil. Außerdem stehe ich für Inés in deiner Schuld.«

»Nein«, sage ich. »Das tust du nicht. Ich habe ihr aus eigenem Wunsch geholfen.«

»Ich weiß … und weil du so denkst und handelst, hast du den Tod nicht verdient.« Brian reibt sich über das Gesicht und wird ganz ruhig. »Stimmt es? Was du im Thronsaal gesagt hast?«

»Das war nicht ich, das war die Göttin, der ich diene. Aber ja, ich habe gestern in der Schenke mit Prinz Shays Augen gesehen wie sein Bruder vom König misshandelt wurde.« Ich schlucke. »Und eben zeigte mir die Göttin Bilder aus dem Kopf des Königs. Ich will nicht daran denken.«

Brian schließt die Augen. »Ich diene einem gottlosen Bastard, ich habe es geahnt.«

»Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Ich habe immer nach gutem Gewissen gehandelt und …« Er lacht »… mein Dienst ist wohl soeben beendet worden.«

»Aye«, stimme ich traurig lächelnd zu. »Was willst du jetzt tun?«

Er zuckt mit den Schultern. »Inés hat manchmal Heimweh nach Deveraux. Ich habe Freunde hier, die mein Haus und Land verkaufen könnten und uns das Geld bringen. Sie hat lange genug die Stumme für mich gespielt. Vielleicht ist es jetzt an mir dies für sie zu tun. Ich bin nicht ungeschickt, ich kann Arbeit finden.« Er atmet tief durch. »Aber erstmal müssen wir überlegen, was wir als Nächstes tun. Der König wird dich suchen lassen.«

»Die Göttin wird mich beschützen«, sage ich ohne Zweifel.

»Aye, das hat man gesehen. Dieses blaue Licht war wie eine Wand aus Stein.«

»Tut mir leid. Wurdest du verletzt?«

»Nein, ich habe aber Menschen mit aufgeplatzten Nasen gesehen.« Brian reibt sich erneut über das Gesicht. »Wenn ich wüsste, wie man die Prinzen in Sicherheit bringen könnte. Besonders Airell muss da raus, nach allem, was ich gehört habe.«

»Ich habe mir seine Kehrseite angesehen, in letzter Zeit hat der König ihm nichts angetan.« Was aber nicht heißen muss, dass er es nicht vor ein paar Tagen getan hat.

»Glaubst du, er hat ihn in diesen Zustand gebracht?«

»Ich weiß es nicht, Brian. Ich hatte einfach nicht genug Zeit.«

Er nickt nachdenklich. »Dass Henry kein guter König ist, war mir klar. Aber dass er sich an seinen Söhnen vergreift …«

»Er ist das, was ihr Menschen einen Sadisten nennt. Es erregt ihn, wenn andere leiden.« Meine Lippen kräuseln sich schon beim Aussprechen der Worte vor Ekel. Bilder des fiebernden, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alten Shay flackern vor meinen Augen auf und wie sehr das den König angefeuert hat. Ein Würgen entringt sich meiner Kehle. Es ist eine Sache so eine Erinnerung von einem Beobachter zu sehen, aber bei Tätern selbst hat das Ganze noch eine ganz andere Qualität. Bisher blieb es mir zum Glück erspart einen Mord zu sehen und nachzuempfinden. Mutter erzählte mir mal davon und wie sie noch Tage danach nur weinen konnte. Ich schüttele die Gedanken von mir ab und sehe mich nach einer Ruhestätte für die Nacht um, doch außer hartem Boden, Waffen und Kisten befindet sich hier nichts. Brian schweigt und hängt seinen eigenen Gedanken nach und auch ich lehne mich an weitere Kisten an und muss an Prinz Airell denken. Ich habe ihn im Stich gelassen und die Erkenntnis drückt auf meine Seele. Aber wie soll ich jetzt noch an ihn herankommen? Es ist ja nicht so, als könnte er mich aufsuchen. Wie es seinem Bruder jetzt wohl geht? Ob er von der Sache, als er krank war, gewusst hat? Mir wird wieder übel. Wie krank muss eine Seele sein, dass man Erregung empfindet, wenn ein Kind, sogar das eigene, mit hohem Fieber ringt? Ich reibe mir über meinen Magen und merke, dass mich diese Erinnerung mehr mitgenommen hat, als gedacht. Mutter nannte es die Berührung einer dunklen Seele, wenn sie von einem Täter etwas gesehen hat. Am liebsten würde ich jetzt zu Ymendrasil und mich reinigen.

»Oh Göttin«, seufze ich erschöpft, »meine Tasche mit meiner Medizin und Amuletten ist noch im Palast.« Auch wenn die Menschen damit dort nichts anfangen können, ist es dennoch ein wertvoller Verlust. Jetzt werde ich wohl nie herausfinden wofür das lila Blatt gut ist. Ich spüre die Nähe der Göttin und ich hebe den Blick, spreche in Gedanken mit ihr.

Ich möchte den Prinzen noch immer retten.

Ein beruhigendes Gefühl durchströmt mich. Ein Versprechen und die Bitte um Geduld. Ich schlucke und nicke. Jetzt, nachdem ich den König kennengelernt habe, bin ich mir sicher, dass Leyland einen neuen benötigt. Kälte lässt mich schlottern, ich kann nur hoffen, dass die Fackeln ein wenig Wärme in das Versteck bringen.
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Mein Magen ist leer und meine Füße schmerzen von dem unwegsamen Pfad, dem wir schon seit dem Morgengrauen folgen. Schweigend schleichen wir durch die Wälder um Queensbury bis Brian zum wiederholten Mal eine Hand hebt. Ich halte sofort inne und mache mich klein. Irgendwo, in einiger Entfernung, höre ich Pferdehufe. Wir verharren regungslos, bis das Geräusch sich entfernt hat.

»Wir sind bald da«, spendet Brian mir Hoffnung. »Wir nähern uns meinem Haus von hinten und sollten bald den Zaun sehen, den ich gegen Wildtiere hochgezogen habe.« Er reicht mir eine Hand. »Halte durch, Yuna.«

Ich nicke und beiße die Zähne zusammen. Es dauert wirklich nicht mehr lange und wir erreichen den besagten Zaun. Brian atmet erleichtert durch und hilft mir hinüber. Eine kurze Zeit später kann ich Felder und das Haus der Fairways erspähen, doch Brian befiehlt mir noch einmal still im Schutz der Bäume zu verharren.

»Wir sollten jetzt klug handeln und erst eine Weile beobachten. Ich habe zwar nie jemandem von meiner Heimat erzählt, aber das Land gehört mir und das ist im Stadtverzeichnis auch so eingetragen.«

Ich nicke und hocke mich mit ihm hinter einen dicken, umgekippten Baum. Rauch steigt aus dem Kamin des Hauses und mein Magen beginnt zu grummeln. Brian hört es und schenkt mir ein wissendes Grinsen.

»Tut mir leid«, sage ich.

»Ich habe auch einen Bärenhunger«, gesteht er. »Leider habe ich nicht daran gedacht Proviant einzupacken.«

Ich lache leise. »Ich auch nicht. Das nächste Mal nehmen wir uns mehr Zeit zum Packen.«

»Aye«, gluckst Brian und wir grinsen uns an. »Schön zu sehen, dass du nicht den Mut verloren hast.«

»Weil die Göttin uns beisteht«, sage ich. »Ich habe ihr Versprechen.«

Er zieht die feuerroten Augenbrauen hoch. »Gilt das auch für mich?«

»Aye. Da bin ich mir sicher.«

»Inés«, zischt Brian plötzlich und wir schauen hinüber zum Haus. Seine Frau tritt hinaus und schlingt sich einen großen Wollschal enger um den Oberkörper. Ihr Blick geht in unsere Richtung.

»Sie hält Ausschau«, spricht Brian meine Gedanken aus. »Sie erwartet uns, sie muss etwas wissen.« Damit erhebt er sich und hilft auch mir auf. Inés erkennt uns und eilt auf uns zu. Ihre Schritte werden immer schneller, bis sie schließlich rennt. Brian fängt sie auf und ein Schwall Worte prasselt auf ihn nieder, die ich nicht verstehe, da sie in ihrer Muttersprache spricht. Brian lächelt.

»Dein Dank sollte einer Göttin gelten. Erkläre ich dir später«, sagt er und sieht sich um, als falle drohendes Unheil vom Himmel. »Lass uns reingehen. Wir brauchen was in den Magen.«

»Natürlich, kommt«, sagt Inés. »Isch ‘abe Neuigkeiten vom Anschlagsbrett im Dorf für euch.«

»Sprich, was steht dort? Sucht man schon nach uns?«

»Nein, es gab einen Aufstand im Palast. Der junge Prinz ‘at seine Soldaten und die seines Bruders vereint und ist mit den Männern und seinen Geschwistern aus Queensbury geflüchtet.«

»Was?« Brian bleibt stehen. Ich kann in seinen Augen sehen wie die Gedanken dahinter rasen. »Will er den König stürzen?«

»Isch weiß nischt.«

»Von uns war nicht die Rede?«

»Liebling, isch glaube der König ‘at andere Sorgen, wenn seine Kinder gegen ihn rebellieren.«

Brian und ich tauschen einen Blick aus. Was wohl der Auslöser gewesen war, dass Prinz Shay diesen Weg gegangen ist? Was ist passiert, nachdem wir geflüchtet sind?

»Ich muss den Prinz irgendwie erreichen«, grübelt Brian laut als wir das Haus betreten. »Ich werde ihn unterstützen und an seiner Seite kämpfen.«

»Isch ‘abe befürchtet, dass du das sagst.« Inés sieht ihren Mann voller Liebe und Sorge an. Die vielen Falten auf ihrer Stirn zeugen davon, dass sie Leid gewohnt ist.

»Ob er wirklich seinen Bruder mitgenommen hat?«, frage ich. Brian lächelt.

»Das Heilen liegt dir wirklich im Blut. Du kannst gar nicht anders, oder?«

»Er tut mir leid«, gestehe ich. »Ich habe ihn im Stich gelassen.«

»Wenn sie ihn dabei haben, dann benötigt er ein Lager. Man kann mit Prinz Airell nicht einfach so herumreiten und auch die Prinzessin ist tagelanges Reiten nicht gewöhnt.«

»Ist der Soldat noch im Dorf?«, frage ich und Brians Augen weiten sich.

»Bestimmt. Du hast recht, Yuna. Shay wird ihn früher oder später holen lassen. Er braucht jeden Mann und er hat nie einen seiner Männer irgendwo zurückgelassen.« Brian schaut zu einem Schreibtisch, scheint kurz zu überlegen und eilt dann zu ihm hinüber, um Blatt und Papier herauszuziehen.

»Iss doch erstmal etwas«, mahnt Inés ihn und serviert mir etwas Brot und Butter.

»Gleich«, brummt Brian und tunkt eine Feder in Tinte. »Ich muss erst einen Brief schreiben, den du gleich noch ins Dorf zu dem Soldaten bringen musst.«

Inés rollt mit den Augen und atmet tief durch. Sie sieht mich mit einem Lächeln an und deutet mir an beim Essen zuzugreifen. Da muss sie mich nicht zwei Mal bitten. Ich schmiere mir Butter auf ein Stück Brot und beiße hinein, während Inés mir etwas Wein in einen Becher schüttet.

»Den brauchen wir ‘eute«, seufzt sie und gießt sich auch etwas ein. Schmunzelnd koste ich ihn und bin erstaunt wie gut er schmeckt.

»Das ist der gute, aus meiner ‘eimat. Nischt das widerlische Zeug, das ihr ‘ier in Leyland trinkt.« Sie zwinkert mir zu und ich kann nur selig zurück lächeln. Es tut so gut etwas in den Bauch zu bekommen und der Wein ist wirklich köstlich. Inés setzt sich zu mir und nimmt sich Nähzeug aus einem Korb, der auf dem Tisch steht.

»Fertig«, sagt Brian irgendwann, als Inés mir gerade von den Kürbissen erzählt, die sie vor wenigen Wochen geerntet hat. »Ich sattele dir Thuja.«

»Das Stück kann ich auch laufen.«

»Nein, du bist schneller zurück, wenn du reitest.«

Inés zuckt mit den Schultern und legt ihr Nähzeug wieder weg. Brian zieht sie an sich, um sie zu küssen, dann reicht er ihr einen Brief und ein gefaltetes Papier.

»Da steht drauf, dass du ein Schreiben für den Soldaten Sean von seiner Geliebten hast.«

Ich runzele erst verwirrt die Stirn und will schon nachfragen, da fällt mir wieder ein, dass Inés im Dorf als stumm gilt. Brian küsst sie erneut und geht dann mit ihr hinaus. Ich beende mein Mahl gerade, als Brian wieder das Haus betritt und sich zu mir setzt.

»Ich wünschte, ich könnte selbst reiten«, sagt er. »Aber es ist noch zu gefährlich für uns.«

»Bringen wir Inés nicht in Gefahr, wenn wir hierbleiben?«

»Aye. Aber die Neuigkeiten haben meinen Plan komplett durcheinandergebracht. Offensichtlich sucht man nicht nach uns.«

»Aber vielleicht der Prinz?« Die Hoffnung, die in meinem Bauch kribbelt fühlt sich irgendwie seltsam … schön … an. »Wieso grinst du so?«, frage ich.

»Hast du einen Narren an dem jungen Prinzen gefressen?«

»Bitte?« Empört sehe ich ihn an. »Es geht mir nur um den Kronprinzen.«

Brian zuckt mit den Schultern und beißt in eine Scheibe Brot mit fingerdick Butter darauf. Er kaut nur kurz und schlingt den Bissen dann gierig hinunter.

»Hätte ja sein können. Prinz Shay ist ein gutaussehender Mann, der aber kein Bett kalt werden lässt. Er würde dir nur das Herz brechen.«

»Ich suche niemanden, der mir das Bett wärmt«, sage ich. »Es geht mir auch so gut.« Das Thema ist mir unangenehm, weshalb ich es schnell wechsele. »Was hast du Sean geschrieben?«

»Ich habe mich wirklich als seine Freundin ausgegeben, weil ich weder Inés, noch ihn, in Gefahr bringen will, wenn das jemand liest. Ich hoffe, er versteht die versteckte Nachricht und trifft sich mit mir an dem Ort, den ich ihm beschrieben habe.«

Ich nicke verstehend und Brian nimmt einen großen Schluck Wein.

»Wenn nur Argyle hier wäre«, murmelt Brian nachdenklich. »Er wüsste, wohin Shay geflüchtet ist. Ich kenne den Prinzen dafür nicht gut genug.«

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Aye.« Neugierig sieht Brian mich an.

»Wie kommt es, dass der König einen so hochrangigen Soldaten wie dich auf die Suche nach Heilern geschickt hat?«

Brian scheint zu überlegen. »Er sagte, dass es höchste Priorität hat und er deswegen nur mir, dem Kommandanten seines kranken Sohnes, vertraue. Aber ich gestehe, dass ich darüber auch schon nachgedacht habe.«

»Vielleicht warst du Machenschaften im Weg, von denen du noch nichts weißt.«

Brian atmet tief durch. Er ist ein kluger Mann mit dem Herz am richtigen Fleck. Sicher musste man ihn irgendwie loswerden. Mein Gefühl sagt mir, dass da was faul ist.

»Möglich, ja.« Brian muss niesen und macht das so laut, dass es mir in den Ohren schallt.

»Die Göttin segne dich«, sage ich lächelnd.

»Aye … der steckte mir schon seit Mittag immer wieder in der Nase.« Fast schon stolz grinst er mich an und erhebt sich. »Und da ist noch was, das ich dringend mal loswerden muss. Bin gleich wieder da. Mach es dir bequem.«

Ich nehme ihn beim Wort und schiebe mir meinen Stuhl zum Kaminfeuer, wo ich meine Hände ein wenig wärme. Meine Gedanken wandern von meinem Vater zu den Prinzen und wieder zurück. Ich wünschte, ich könnte erfahren wie es ihnen geht. Brian kommt wieder ins Haus.

»Tut mir leid, ich musste pissen wie ein Pferd«, erzählt er mir, was mich zum Schmunzeln bringt. Er war eindeutig zu lange nur unter Männern. Gähnend zieht er sich einen Stuhl zu mir heran und lässt sich darauf nieder.

»Eigentlich wollte ich mit Inés und dir morgen weiterziehen, aber jetzt müssen wir warten.« Brian sieht mich ernst an. »Wenn du nach Hause möchtest, bringe ich dich nach Thinsdale, von da aus kaufe ich dir eine Passage zurück. Wir werden nicht gesucht, noch ist es möglich. Aber ich muss hierbleiben. Wenn der Prinz mich braucht, werde ich an seiner Seite stehen.«

»Ich möchte bleiben. Natürlich nur, wenn ich dir keine Umstände mache. Ich kann helfen.«

Brian sieht mich mit Stolz in den Augen an. »Aye. Heiler werden immer gebraucht. Erst recht so fähige wie du.« Er streckt die Beine aus. »Du weißt, dass du dein Leben riskierst?«

»Aye, das ist mir bewusst. Das Leben ist eine gefährliche Reise mit tödlichem Ausgang.«

»Wie wahr, Yuna. Wie wahr.«

Ein Geräusch nähert sich dem Haus. Brian und ich springen gleichzeitig auf.

»Das ist mehr als ein Pferd«, spricht er meinen Gedanken aus und stürmt zum Fenster, um vorsichtig hinauszuschauen. »Da brat mir doch einer einen Storch!« Ohne etwas zu sagen, reißt er die Tür auf und läuft hinaus.

»Hatte ich doch recht«, höre ich eine vertraute Stimme.

»Argyle«, flüstere ich und muss grinsen. Ich laufe ebenfalls aus dem Haus und sehe wie dieser eben seinen Bart sortiert, um vom Pferd zu steigen.

»Miss Yuna, schön Euer hübsches Gesicht hier zu sehen.«

Die Männer umarmen sich und ich sehe zu Inés, die mir zuzwinkert. Hat sie mit Argyle gesprochen? Damit hat sie sich in große Gefahr gebracht.

»Du hast dir also den Feind ins Bett geholt?«, fragt Argyle mit Blick zu Inés.

»Er war bei diesem Sean und ‘at deine Nachricht gleich durchschaut«, erklärt Inés und nimmt die Zügel der Pferde, um sie in den Stall zu führen.

»Michael hat mir erzählt, dass ihr nachts nicht ins Gasthaus zurückgekommen seid, das hat mich stutzig gemacht und ich habe irgendwie geahnt, dass ich euch hier in der Nähe finden werde.«

»Wie geht es den Prinzen?«, frage ich neugierig.

»Deshalb bin ich hier. Prinz Shay hat befohlen Euch zu suchen, Miss Yuna.«

Mein Herz klopft aufgeregt in meiner Brust, doch als ich Brians Grinsen sehe, rufe ich mich zur Ordnung.

»Soll ich mich um Prinz Airell kümmern?«, frage ich mit bemüht ruhigem Ton.

»Aye … und um die Verletzten.« Argyle sieht zu Brian. »Wir haben ein paar Männer auf dem Weg aus dem Palast verloren. Kannst dir vorstellen, dass wir mit der Prinzessin und dem Kronprinzen nicht einfach so herausspazieren konnten.«

»Komm erstmal rein, trink und iss etwas. Erzähl uns, was die Nacht über passiert ist.« Brian legt Argyle einen Arm über die Schulter und führt seinen Waffenbruder in sein Heim. Kurz bin ich hin- und hergerissen. Ich würde gerne Inés zur Hand gehen, aber ich will auch wissen, was geschehen ist. Meine Neugierde siegt über meine gute Erziehung.

»Wo ist der Prinz jetzt?«, will Brian wissen und gießt Argyle etwas Wein ein, der auf meinem Stuhl am Kamin Platz genommen hat. Ich setze mich an den Tisch und lausche den Worten der Männer.

»Hier ganz in der Nähe, in Culkin. Prinz Shay hat Freunde dort, die dabei helfen ein Lager zu errichten. Der Teufel ist wütend wie sonst was, dachte dem platzt eine Halsader.« Argyle nimmt lachend einen Schluck Wein. »Hmh, gutes Zeug.«

»Aus Deveraux.«

Argyle verzieht zuerst das Gesicht, dann zuckt er mit den Schultern und nimmt einen weiteren Schluck. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was genau passiert ist, aber das ist hinter verschlossenen Türen geschehen. Shay kam aus den privaten Gemächern gestürmt und sagte mir, dass sich unsere Männer und die von Airell versammeln sollen. Er hat seinen Bruder persönlich aus dem Bett gerissen und ihn über seine Schulter geworfen.«

Die Männer lachen, während mir das Herz außer Kontrolle zu geraten droht.

»Ich habe die Prinzessin holen müssen. Hab einen ordentlichen Hieb mit einem Schwertknauf in die Hüfte kassiert. Ich bin halt nicht mehr der Jüngste.«

»Soll ich es mir ansehen?«, frage ich.

»Nein, nur blaue Flecken, Miss Yuna. Ich werde es überleben. Aber Prinz Shay müsst ihr überzeugen. Seine Seite war ungeschützt, weil er seinen Bruder geschultert hatte und er blutet dort. Er sagt, es sei nichts. Ich bin kein Heiler, aber auch ich alter Esel weiß, dass man nicht von nichts blutet.«

Fast wäre ich vom Stuhl aufgesprungen. »Wir müssen zu ihm, nicht dass sich das entzündet oder er verblutet.«

»Das passiert schon nicht. So wild kann es nicht sein.« Argyle seufzt. »War ein ganz schönes Handgemenge in der Dunkelheit. Als wir in Culkin ankamen, gab Shay den Befehl, dass man euch beide sucht. Hab ihm gesagt, dass ich eine Ahnung habe und bin los zu Sean. Dort musste ich nur warten und wie sich herausgestellt hat, lag ich richtig.« Argyle klopft sich gegen den Kopf. »Ist doch noch was drin, in der alten Rübe.«

»So alt bist du nun auch wieder nicht«, rügt ihn Brian und legt den Kopf in den Nacken. Vermutlich, um nachzudenken.

»Ganz schön mutig von dir, den Feind zu heiraten«, sagt Argyle, als Inés das Haus betritt. Brian hebt den Kopf und betrachtet seine Frau.

»Ich habe keinen Feind, ich habe meinen persönlichen Engel geheiratet. Ohne sie wäre ich auf dem Schlachtfeld gestorben.«

»Ihr wart bei uns eingefallen. Streng genommen, ‘abe isch den Feind geheiratet«, sagt Inés und Argyle lacht brummend.

»Ich bitte dich, Argyle, zu keinem ein Wort. Nicht mal zu deinem Prinzen.«

»Das versteht sich von selbst. Ich werde dir nicht deine Frau nehmen, alter Freund.« Er grinst. »Außerdem ist sie mutig wie zehn Männer. Ich weiß nicht, ob man sich mit ihr anlegen sollte.«

»Besser nicht, ich spreche aus Erfahrung.«

Die Männer lachen und ich sehe zu Inés, die sich mit einem Schmunzeln auf den Lippen wieder an ihre Näharbeit gemacht hat.

»Wie stehen unsere Chancen? Wie viele Männer haben wir?«, fragt Brian.

»Keine Ahnung, ich bin los, bevor wir zählen konnten. Wir wissen mehr, wenn wir nach Culkin kommen.«

Brian zieht scharf Luft ein und stößt sie nur langsam wieder aus. Schließlich nickt er. »Wir reiten beim ersten Morgenlicht.«

»Gibt es Schwerverletzte?«, frage ich. »Sollten wir nicht besser gleich aufbrechen?«

Argyle zuckt mit den Schultern. »Ich glaube nicht. Alle konnten zumindest noch laufen.«

»Was ist der Plan des Prinzen?«, fragt Brian.

»Ich schätze, er will erst seine Geschwister versorgt wissen, deshalb ließ er nach Miss Yuna schicken.«

»Aye. Ich sollte aufhören zu grübeln, bevor man nicht weiß wie die Lage ist, kann man keine Pläne machen.«

»Shay wird bestimmt dankbar für deine Hilfe sein. Zumal du die Männer von Airell kennst.«

»Aye, es sind gute Kerle dabei. Ich muss sehen, dass auch die, die nicht im Dienst waren, nach Culkin kommen.«

Argyle brummt zustimmend. »Bekommen wir hin.« Er streicht gedankenverloren über seinen Bart. »Mehr Sorgen machen mir die Adeligen, die geschlossen mit ihren Leuten hinter Henry stehen werden. Shay hat sich nie sonderlich beliebt bei ihnen gemacht.«

Brian gluckst amüsiert. »Er hat sich nicht sonderlich beliebt bei irgendwem gemacht.«

Argyle lacht in seinen Bart und nickt. »Aye. Das weiß er auch, deshalb brauchen wir Yuna.« Sein Blick streift zu mir. »Airell ist unsere einzige Chance darauf, das Land zu einen.« Er schaut zu Inés. »Und einen Krieg zu beenden, der seit Jahren schon keinen Gewinner hervorbringt. Nur Verlierer.«


Eine einzelne Träne

Das kleine Dorf Culkin ist überrannt von Soldaten. Sie sitzen und stehen vor Häusern, Brunnen und Zäunen und blicken uns aufmerksam an, als wir an ihnen vorbeigehen. Prinz Shay und seine Geschwister wohnen laut Argyle bei einem Mann namens Harold McTaley. Bei ihm handelt es sich wohl um einen entfernten Cousin der verstorbenen Königin. Wir halten vor einem der besseren Häuser des Dorfes. Es ist größer und aus Stein gebaut. Ein vertrautes Gesicht wartet auf uns. Michael stößt sich vom Gemäuer ab, an dem er gelehnt hat und schenkt uns ein jungenhaftes Grinsen.

»So sieht man sich wieder«, sagt er und hilft mir vom Pferd herunter. »Schön Euch zu sehen, Miss Yuna.«

»Das finde ich auch, Michael. Geht es Euch gut?«

»Aye, alles dran und alles heil.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter und sehe zu der Haustür, die soeben geöffnet wird. Ein weiterer junger Soldat tritt heraus und salutiert vor Brian.

»Der Prinz erwartet Euch, Kommandant. Er wünscht jedoch zuerst mit der Hexe zu sprechen.«

Ich schlucke einen Kommentar herunter und Brian deutet mir an, dem Soldaten zu folgen. Nervös knete ich kurz meine Hände und betrete dann das Haus. Prinz Shay erhebt sich vom Esstisch und sein Blick trifft auf meinen. Er trägt noch immer die feine Hose und das Hemd mit den Rüschen, welches er gestern anhatte. Unterdrückte Wut baut sich wie eine Wand zwischen uns auf.

»Ich möchte mit der Dame allein reden«, sagt er schneidend scharf. Gut fünf Personen eilen aus dem Raum, während ich mich frage, womit ich diese erneute Ablehnung verdient habe. Stille breitet sich erdrückend aus, als wir endlich allein sind. Der Prinz öffnet und schließt seine Fäuste ein paar Mal und richtet sich dann mit einem tiefen Atemzug zu voller Größe auf.

»Was fällt Euch ein?« Seine Stimme ist gefährlich ruhig und zeugt von baldigem Kontrollverlust. »Habt Ihr auch nur die geringste Ahnung, was Ihr angerichtet habt?«

Ich öffne die Lippen, doch es wollen keine Worte herauskommen. Der Prinz liest mir meine Ahnungslosigkeit sicherlich ohnehin im Gesicht ab. Ich weiß gerade gar nicht, was geschieht.

»Seit Jahren versuche ich meinen Vater im Geheimen zu untergraben und Ihr zerstört meine ganze Arbeit mit einem Wimpernschlag.« Prinz Shay kommt auf mich zu und bleibt nur eine Handbreite entfernt von mir stehen. Er starrt auf mich nieder und ich fühle mich so klein wie noch nie zuvor im Leben. »Ich weiß nicht woher Ihr wusstet, was er getan hat, aber Ihr habt es einfach offen, vor dem ganzen Hof, in die Welt geplärrt! Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«

»D-das war ich nicht«, stammele ich und senke den Kopf, um mein Kleid zu mustern. Der Atem des Prinzen trifft warm und prickelnd auf meine Kopfhaut.

»Ihr habt mich und meinen Bruder vor dem ganzen Hof bloßgestellt. Um mein Gesicht zu wahren, musste ich handeln, sonst hätte mich niemand mehr ernst genommen. Deswegen sind Menschen gestorben.«

Ich schließe die Augen, als könnte es das verhindern, was ich tief im Herzen spüre.

»Das wollte ich nicht. Die Göttin hatte Kontrolle über mich. Sie hat gehandelt und gesprochen.«

Ich höre wie der Prinz schluckt und als er wieder etwas Distanz zwischen uns bringt, fällt mir auf, dass ich kurz den Atem angehalten habe. Gierig sauge ich Luft in meinen Brustkorb.

»Was passiert ist, ist passiert«, höre ich den Prinzen sagen. »Jetzt müssen wir sehen, wie wir mit der Situation umgehen. Ich habe nach Euch schicken lassen, weil ich gesehen habe, zu was Ihr fähig seid.«

Langsam schaue ich auf. Der Prinz hat mir den Rücken zugedreht. Über einem Stuhl hängt der edle Gehrock, den er gestern getragen hat. Das weiße Hemd hat überall Blutflecken. An der Seite, wie Argyle erzählt hat, und an den gerüschten Ärmeln.

»Ich bin ehrlich, ich bin kein Diplomat. Kampf und die Kunst des Krieges beherrsche ich, aber was wir benötigen, ist der Verstand meines Bruders. Der Kronprinz wüsste jetzt genau, was zu tun ist.« Er dreht sich zu mir um. »Und Ihr seid im Moment die einzige Chance, die ich für ihn sehe.«

Ich nicke. »Hoheit, ich verspreche Euch, dass ich alles tun werde, um Prinz Airell wieder gesund zu machen.«

»Meine Schwester ist mit ein paar Männern auf dem Weg in den Süden, wo wir eine Tante haben, die sich um sie kümmert. Airell ist oben und schläft.«

»Im Palast kam ich nicht mehr dazu Euch zu fragen. Hatte Eure Schwester einen hilfreichen Hinweis, warum der Prinz in dieser Lage ist?«

Die Kiefer von Prinz Shay mahlen und er sieht sich versichernd um. »Ich weiß nicht, ob das eine Spur ist. Wahrscheinlich eher nicht.«

Ich warte, ob er noch etwas sagt, doch er schweigt eisern. »In Ordnung, ich vertraue Eurem Urteil.«

Der Prinz lässt sich auf einem Stuhl nieder und stöhnt ganz leise und unterdrückt. Ich entsende meine Gabe und spüre jede Menge Schmerz in ihm. So viel, dass es mich wundert, dass er hier so ruhig gestanden hat. Dieser Mann hat Nerven aus Stahl.

»Hoheit, darf ich sprechen?« Ich senke demütig den Blick.

»Euer Mundwerk hat zwar schon viel angerichtet, aber macht ruhig. Was soll schon passieren …?«

»Ich würde Euch gerne mit meiner Gabe den Schmerz nehmen und nach der Schnittwunde sehen, die an Eurem Oberkörper heiß pulsiert. Sie könnte sich entzünden, wenn wir jetzt nichts unternehmen.«

Grüne Augen sehen mich forschend an. »Ihr seid mir unheimlich«, gesteht er, wobei ich aber keinerlei Hinweis in seiner Stimme oder Energie finden kann, dass dies wirklich der Fall ist. Ohne mit der Wimper zu zucken, steht er auf, obwohl jeder Andere mit diesen Schmerzen zumindest laut gekeucht hätte. Prinz Shay greift an den Saum seines Hemdes und zieht es sich über den Kopf. Ich habe schon viele nackte Männer gesehen, aber noch nie hat dabei mein Herz so schnell geklopft, dass sogar Hitze in mir aufstieg.

»Ich habe meine Tasche nicht, also werde ich sehen, wie weit ich mit Magie komme«, sage ich.

»Ach ja«, meint der Prinz und geht zu einer Tür. Er öffnet sie und kommt wenige Herzschläge später mit meiner Tasche zurück. Er schmeißt sie etwas unsanft auf den Tisch. Ein erleichtertes Lachen entkommt mir.

»Ihr habt sie mitgebracht!« Ich eile zu meinem Hab und Gut und öffne die Tasche, um ihren Inhalt zu überprüfen.

»Ja, sie stand noch bei meinem Bruder und ich dachte mir, dass Ihr sie brauchen werdet.« Der Prinz steht plötzlich neben mir. Die Wärme seiner nackten Haut dringt durch den Stoff meines Kleides zu mir hindurch.

»Nun, … veranstaltet schon Euren Hokuspokus, ich habe Männer zu befehligen.«

Ich nicke und traue mich gar nicht in die grünen Augen zu sehen, von denen ich weiß, dass sie mich aus nächster Nähe ganz genau mustern. Lieber betrachte ich die Wunde, die zwar nicht mehr blutet, aber stark gerötet ist. Da ich Ymendrasils Rinde für Prinz Airell nicht benötige, nehme ich sie aus der Tasche und breche mit Hilfe von Magie ein kleines Stück von ihr ab. Die Entzündung ist noch nicht so weit fortgeschritten, das sollte reichen. Als sich meine Finger auf die gesunde Haut, um die Wunde legen, bemerke ich, dass sie eiskalt sind und ein wenig zittern. Was ist nur los mit mir? Das ist mir noch nie passiert.

»Verzeiht«, flüstere ich. »Meine Hände müssen eisig sein.«

»Um ehrlich zu sein, ist das ganz angenehm.«

»Eure Haut ist um die Wunde auch schon erhitzt«, sage ich und versuche mich auf meine Arbeit zu fokussieren. Dass der ihm eigene Duft des Prinzen in mir ein angenehmes Summen auslöst, versuche ich mit aller Macht zu ignorieren. Ich positioniere die Rinde genau über der Wunde und lege eine Hand flach darüber. Energie fließt von mir in den Körper des Prinzen und spült die schlechte aus ihm heraus. Die Rinde saugt sie sicher auf. Seine Atmung verändert sich, wird etwas schneller. Das kann ich an seinem flachen Bauch gut sehen. Vermutlich vor Erstaunen, denn Schmerz kann es nicht sein. Den ziehe ich gerade aus ihm heraus. Ich nehme meine zweite Hand und lege sie ihm über den Bauchnabel. Mutter hat mir beigebracht, dass dieser ein guter Ort ist, um Schmerz aus Gliedern zu ziehen, wenn man diese nicht direkt erreichen kann. Ich suche mit meiner Gabe nach der Störung im Bein des Prinzen und ordne sie, bringe seinen Fluss dort wieder in gesunde Bahnen. Als er völlig schmerzfrei ist und Ymendrasils Rinde die Gifte aus der Wunde gezogen hat, lasse ich ihn los. Sofort spüre ich ein Vermissen und Sehnen, das mich fast um den Verstand bringt.

»Das ist … unglaublich«, staunt der Prinz und ich wage es immer noch nicht seinem Blick zu begegnen. Ich nicke nur und widme mich meiner Tasche.

»Wenn ich die Wunde verbunden habe, seid Ihr befreit.« Ich suche nach der Salbe, die ich vorher noch auftragen möchte.

»Sagt mir, wer ist diese Göttin, der Ihr dient?«

»Die große Mutter«, antworte ich gedankenverloren. Das Kribbeln in meinem Bauch hat Maße angenommen, die ich nicht mehr verdrängen kann. »Sie hat diese Welt geboren.«

Ich habe die Salbe gefunden und öffne sie vorsichtig. Sie stinkt himmelhoch, aber sie wird die Wunde mit allem versorgen, was sie benötigt, um ohne Komplikationen zu verheilen.

»Das riecht wie Pferdemist.«

Ich muss lächeln. »Ist es aber nicht, keine Sorge.« Mit zitternden Fingern verteile ich ein klein wenig auf der Schnittwunde und presse die Lippen aufeinander. Ihn zu berühren ist ein viel zu schönes Gefühl, doch die eigentliche Prüfung liegt noch vor mir. Der Verband. Ich habe kurzzeitig das Gefühl ohnmächtig vor seine Füße zu fallen, als ich den Stoff um ihn wickele.

»Fertig«, sage ich schließlich und versuche ruhig zu atmen.

»Habt Dank.« Seine Stimme klingt so merkwürdig freundlich, dass ich den Fehler mache und aufsehe. In seinen klugen Augen liegt immer noch eine Menge Misstrauen und Ablehnung. Aber auch Zweifel. Ich verbeuge mich vor dem Prinzen und warte einen Befehl ab. Er nimmt sein Hemd und streift es wieder über. Für einen Moment scheint er Schmerzen erwartet zu haben, denn er stutzt kurz. Ich kenne diese Reaktion, habe sie schon viele Male bei Menschen gesehen, die länger gelitten haben.

»Ihr habt wahrlich magische Hände«, stellt der Prinz fest und setzt sich erneut hin. Ein kleiner Anflug von Müdigkeit liegt in seiner Energie, aber wie auch den Schmerz, scheint er diese im Griff zu haben.

»Wenn ich Euch noch einen Rat geben darf, dann würde ich Euch bitten, Euch ein wenig hinzulegen.«

Der Prinz schaut mich an und verengt die Augen. »Schlafen kann ich noch genug, wenn ich tot bin. Wir müssen nun überlegen, was wir mit Airell machen. Es behagt mir nicht, ihn hier zu wissen. Am liebsten sähe ich Euch beide irgendwo außerhalb des Lagers. Bei einem Angriff ist er nur eine Last.«

Ich nicke verstehend. »Ihr solltet mit Kommandant Brian sprechen. Er weiß vielleicht einen Ort, an dem ich den Kronprinzen gesund pflegen kann.«

Prinz Shay grinst mich an und ich weiß nicht, ob er das jemals so offen wie gerade getan hat. »Ich mag, dass Ihr das Wort Versuchen aus Eurem Wortschatz gestrichen habt.«

»Verzeiht mir meine Eitelkeit, Hoheit, aber bisher habe ich noch jeden wieder auf die Beine bekommen, der nicht bereits zur Hälfte in den Armen des Todes lag.«

Der Prinz setzt sich, streckt die Beine aus und verschränkt die Arme vor der Brust. »Holt den Kommandanten herein und geht dann die Treppe da vorne hoch. Mein Bruder ist in dem Zimmer auf der rechten Seite. Seht nach ihm, bis ich nach Euch schicken lasse.«

»Aye, Hoheit.« Ich verneige mich und drehe mich herum, um zur Haustür zu gehen.

»Miss Yuna?« Der Prinz holt mich ein und bleibt hinter mir stehen. Seine Lippen kommen nah an mein Ohr heran und ich fühle mich erneut einer Ohnmacht nahe. Er senkt seine Stimme, sodass sogar ich genau hinhören muss, um jedes Wort zu verstehen. »Mein Bruder hatte einen heimlichen Geliebten. Ich kenne den Mann, wusste aber nichts von den Beiden. Denkt Ihr, es wäre hilfreich ihn zu finden? Airell hat ihn weggeschickt, als es ihm immer schlechter ging und er ihn nicht mehr beschützen konnte.«

Meine Augen weiten sich. Der Kronprinz hat im Glauben der Menschen eine schwere Sünde begangen. Eine, auf die der Klerus einen grausamen Tod veranschlagt hat. Die Genitalien werden diesen Männern bei lebendigem Leibe abgeschlagen und anschließend werden sie nackt an einem Karren bis zum Schafott gezogen.

»Aye«, bringe ich hervor. »Aye, das könnte sogar sehr helfen.«

»Sicher?«

»Liebe ist das beste Heilmittel für kranke Seelen«, sage ich und spüre mein Herz gegen meine Rippen pochen. Ich schließe die Augen und schlucke kräftig gegen einen Kloß in meinem Hals an.

»Gut, dann lasse ich ihn suchen.« Die wärmende Nähe des Prinzen verschwindet und hinterlässt mich fröstelnd.

[image: ]

»So ein ‘übscher, junger Mann«, sagt Inés und streicht dem Kronprinzen eine blonde Strähne aus dem teilnahmslosen Gesicht.

»Danke, dass wir in deinem Haus Schutz suchen dürfen.« Ich nehme Inés' Hand und drücke sie. Sanft legt sie ihre andere über meine.

»Natürlisch, wie du weißt, ‘abe ich ein ‘erz für ‘albtote Leyländer.« Sie zwinkert mir zu und ich muss lachen. »Außerdem ‘abe ich keine Wahl. Diesem rot’aarigen Teufel kann isch nichts ausschlagen.«

»Ihr seid eine der mutigsten Frauen, die ich je getroffen habe. Wenn nicht sogar die Mutigste.« Mit Ausnahme meiner Mutter. Von wegen zarte Pflanze, wie Brian sie genannt hat. Inés lächelt und geht zurück zum Feuer, wo sie einen Tee für den Prinzen zubereitet. Mal sehen wie schwierig es wird ihm den einzuflößen. Nach allem, was man mir gesagt hat, bekommt man flüssige und breiige Nahrung in ihn hinein. Wenn er sich jedoch häufig verschluckt, mache ich mir Sorgen um seine Lunge. Ich habe schon von Bettlägerigen gehört, die dadurch eine schwere Entzündung davongetragen haben und auch daran verstarben. Aber ich habe meine Magie durch seinen Körper geschickt und bisher nichts finden können.

»Ich werde mal seine Reflexe testen«, sage ich und klopfe den Körper des Kronprinzen ab. Er reagiert wie ein gesunder Mann. Selbst als ich ihn mit einer Schreibfeder vorsichtig an der Nase kitzele, muss er niesen. Er dreht dabei sogar das Gesicht in Richtung Kissen und stöhnt leise.

»Hmh«, brumme ich und kräusele nachdenklich die Stirn. Das ist mehr Reaktion als erwartet. Im Palast hat er seinen Urin einfach nur laufen lassen. Dass er sich jetzt zum Niesen wegdreht, werte ich als gutes Zeichen. Ich erinnere mich noch gut an die angsteinflößende Energie in dem Zimmer, in dem er gelegen hat. »Vielleicht wirken schon ein paar Tage an diesem friedlichen Ort Wunder.«

»Möglich«, meint Inés und es duftet nach Tee. »Das muss noch etwas abkühlen, aber isch stelle es ‘ier ‘in, dann kann er den Duft einatmen.«

»Das ist eine gute Idee«, sage ich und lehne mich vor, um dem Patienten ein wenig über die Wangen zu streicheln. »Ruht Euch aus, Prinz. Ihr seid hier in Sicherheit. Wir werden gut für Euch sorgen.«

Es klopft an der Tür und Inés geht, um nachzusehen, wer das ist. Vermutlich die Soldaten, die noch weitere Bettlaken und Kleidung für den Kronprinzen besorgen wollten. Immerhin werden wir ihn wohl die nächste Zeit öfters umziehen müssen. Inés kommt mit einem Arm voll Stoff zu mir und legt alles auf eine kleine Kommode.

»Das sollte reichen«, meint sie und unterzieht alles einer Prüfung. Dann schaut sie mich rätselnd an. »Wo wollen wir schlafen?«

»Ich werde neben dem Prinzen schlafen«, entscheide ich. »Wenn das für dich in Ordnung ist, denn eigentlich ist das ja Brians und dein Bett.«

Inés lächelt. »Nein, das ist ganz gut so. Dann nehme isch das Lager am Kamin.«

»Vielen Dank. Nochmal und immer wieder.«

Sie schüttelt lachend den Kopf. »‘ör auf, isch mache das gerne. Es ist schön, mal nischt allein zu sein.«

Das verstehe ich allerdings sehr gut. Inés geht und zieht den Vorhang zu. Kurze Zeit später duftet es nach Essen und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Viel tun kann ich für den Kronprinzen nicht. Außer da zu sein. Also singe ich leise für ihn und halte seine Hand. Körperkontakt ist, wenn er erwünscht ist, sehr heilsam für die Seele. Inés kommt mit einer Schüssel Brei hinein und gemeinsam mit ihr flößen wir dem Prinzen von dem Tee und dem Essen etwas ein. Es dauert ein wenig, bis wir heraushaben, wie groß die Portion sein darf, damit er sich nicht verschluckt. Ich halte den Prinzen in einer sitzenden Position gegen meine Brust gedrückt und streichele seinen Oberarm und seine Wangen, während Inés ihn füttert oder die Tasse an seine Lippen hält. Es geht einiges daneben, doch dafür haben wir bereits ein Tuch bereitgelegt, welches das Gröbste auffängt und mit dem ich immer wieder etwas von seinem Kinn oder Hals wische. Dieser arme Mann, womit hat er das alles verdient? Ich muss an Shays Erinnerung denken und wie resigniert der Kronprinz gewesen ist, als sein Vater sich an ihm vergangen hat. Instinktiv drücke ich ihn fester an mich und lehne meinen Kopf gegen seinen.

»Das klappt besser als isch dachte«, gesteht Inés und ich brumme zustimmend.

»Ja und es wird jeden Tag etwas einfacher«, sage ich voller Überzeugung, damit der Prinz keinerlei Zweifel hört. Ob ich Inés darauf vorbereiten sollte, dass eventuell bald ein Mann hier auftaucht, mit dem der Kronprinz in ihrem Glauben und damit in ihren Augen, Unzucht getrieben hat? Mir bricht das Herz bei der Vorstellung, dass sie ihm dann nicht mehr mit der Sanftheit begegnen würde, wie sie es jetzt tut. Ich muss mir etwas überlegen, wie ich das Thema irgendwie ansprechen kann, ohne es gleich mit ihm in Verbindung zu bringen. Nachher schmeißt sie uns noch vor die Tür. Andererseits ist es ihr Glaube, und für so falsch ich ihn auch halte, muss ich ihn doch respektieren und sie hat verdient zu wissen, wer in ihrem Bett liegt. Moralisch zerrissen beende ich das Mahl für den Prinzen und esse schließlich gemeinsam mit Inés am Tisch.

»Bist du sehr gläubig?«, frage ich und Inés hebt mit einem überraschten Ausdruck den Kopf.

»Isch weiß nischt. Warum fragst du?«

»Was, wenn der Prinz etwas getan hat, was strenggläubige Menschen vielleicht für die Strafe ihres Gottes halten könnten?«

Sie legt nachdenklich den Kopf schief. »Isch denke, das da ‘at niemand verdient.« Ihr Blick wird ernst. »Was ‘at er getan?«

»Etwas, in dem er dir ähnlich ist. Er liebt jemanden, den er nicht lieben darf.«

»Wer ist sie?«, fragt Inés plötzlich neugierig und ich reibe mir etwas Schweiß von den Händen am Kleid ab.

»Wer ist … er.«

Ihre Augen weiten sich. »Oh.«

»Prinz Shay lässt nach dem Mann suchen, damit er helfen kann, die Seele des Prinzen zu heilen.«

»Nun«, sagt Inés entschlossen, »dann ‘offe isch, dass er ihn schnell findet.«

Erleichtert atme ich aus.

»Der Kronprinz muss schnellst möglich auf den Thron, damit mein Mann und isch endlich in Frieden leben können. Wenn er dabei das Bett mit einem Mann teilt, dann geht misch das nischts an. Er muss sich vor unserem 'errn und Erlöser selbst verantworten. Isch bin kein 'immlischer Richter, also urteile isch auch nischt.«

Ich lächele und nicke. Damit kann ich leben.

»Du wirst mich und ihn also nicht vor die Tür setzen? Oder ihm anders begegnen?«

»Nein. Um ehrlich zu sein, sind mir Männer wie er lieber, als die, die sich Frauen mit Gewalt nehmen.«

»Wahre Worte«, sage ich und nehme einen Löffel Haferbrei mit eingekochten Beeren. Sie waren es, die beim Erwärmen vorhin so köstlich geduftet haben.

»Wir sind alle Gottes Kinder und er ‘at ein wichtiges Gebot für uns. Liebe Gott und deine Mitmenschen. Daran ‘alte isch misch.« Sie seufzt. »Auch wenn er so natürlich keinen Sohn zeugen wird.«

»Sein Bruder ist ja noch da und nach allem, was ich gehört habe, wird es an Nachwuchs nicht mangeln.« Meine eigenen Worte bereiten mir Übelkeit, doch Inés lacht, also falle ich wehmütig mit ein.

»Isch rate dir, Yuna, ‘alte disch von Männern fern, die den Drang verspüren, ihren Samen überall zu verteilen. Sie brechen einem nur das ‘erz. Es gibt sie überall, nischt nur in königlichen Familien.«

Sie hat recht. Ich muss mir eingestehen, dass der Prinz aus einem mir unbekannten Grund eine Anziehung auf mich ausübt, was aber nicht heißt, dass ich ihr nachgehen muss. Zum Glück lässt er mich jedes Mal spüren, dass es dafür keinerlei Veranlassung gibt. Prinz Shay findet mich abstoßend und auch, wenn der Gedanke meinen Stolz verletzt, ist es doch sehr nützlich zu wissen. Das wird mich vor einem gebrochenen Herzen bewahren.
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Inés lässt die Axt auf den Baumstumpf niedersausen und der Holzscheit zerbricht in zwei Teile. Während sie einen neuen bereitlegt, sammele ich ihr Werk ein und stapele es auf die anderen, die hinter dem Haus, unter einem kleinen Dachvorsprung aufbewahrt werden. In warmen Decken eingehüllt, haben wir den Kronprinzen auf einen Schaukelstuhl gesetzt und diesen mit einem Stein so fixiert, dass er etwas zurückgelehnt sicher dort liegen kann. Seine Wangen sind von der Kälte leicht gerötet, aber Inés und ich sind uns sicher, dass ihm frische Luft und Abwechslung guttun. Ich sehe hinauf zu der tiefstehenden Wintersonne. Vier Tage sind nun vergangen und bisher zeigt Prinz Airell kaum eine Regung. Von den Männern in Culkin haben wir nichts gehört und ich glaube, dass dies ein gutes Zeichen ist. Inés geht regelmäßig ins Dorf, um Neuigkeiten zu erfahren, aber bisher hängt nichts am Aushang. Wenn es einen Kampf gegeben hätte, hätten wir das hier sehr schnell erfahren.

»Woran denkst du?«, fragt Inés und legt eine kleine Pause ein. Ihr Atem steigt in kleinen Wolken zum Himmel. Ich zupfe an dem Kleid, das ich von ihr geliehen habe, weil es nicht gut sitzt. Es ist etwas zu lang, an der Brust zu eng und an der Taille etwas zu weit, aber es hält mich warm und der Stoff ist recht angenehm auf der Haut. Ich blicke kurz zum Prinzen und Inés nickt verstehend. Er soll nicht hören, dass ich mittlerweile einen kleinen Fortschritt erwartet hätte. Wir versuchen ihn mit guter Energie zu umgeben. Inés erzählt ihm Sagen und Legenden aus ihrer Heimat und auch ich lausche dann sehr gerne, weil ich sie noch nicht kenne. Ich singe öfters für ihn und massiere mehrmals am Tag seine Arme und Beine, dehne und strecke sie und versuche die Muskeln zu beanspruchen. Wenn ich mit ihm allein bin, nachts oder wenn Inés ins Dorf geht, erlaube ich mir ihn fest an mein Herz zu drücken. Diese Nähe gebührt sich zwischen zwei Fremden eigentlich nicht, aber ich habe das Gefühl, dass es ihm guttut.

»Sollten wir ihn mal baden?«, fragt Inés. »Isch meine, wir machen ihn ja mehrmals am Tag sauber, aber ein warmes Bad könnte angenehm für ihn sein.«

»Das ist eine gute Idee. Nur sollte ich vielleicht mit ihm ins Wasser gehen, damit er Halt hat.«

»Oui, das machen wir ‘eute Abend vor dem Schlafengehen.« Damit legt Inés einen neuen Holzscheit bereit und ich werfe nochmal einen kontrollierenden Blick zu unserem Patienten.

Göttin …

»Inés!« Ich bin mit wenigen Schritten beim Kronprinzen, dem eine Träne über die Wange rollt und der zaghaft seine Lippen bewegt. Es kommt jedoch kein Ton über sie. Ich streichele ihm die Träne von der Wange.

»Scht«, mache ich und beuge mich zu ihm herunter, gehe nah an sein schönes, ebenmäßiges Gesicht heran. »Alles wird gut. Es wird Euch bald bessergehen. Ihr müsst die Ruhe bewahren und Geduld haben.«

»Ist das ein gutes Zeichen?«

»Ich denke«, sage ich und lächele, auch wenn mir das Herz in der Brust blutet. Ich öffne meine Gabe und fühle zum ersten Mal einen schwachen, konstanten Lebenshauch. »Er kehrt zu uns zurück.« Aber der Prozess scheint voller Angst und Verwirrung zu sein. Seine Energie ist konfus und verzweifelt. Vielleicht könnte ein vertrautes Gesicht helfen. Ich sehe zu Inés und fasse einen Entschluss.

»Lass ihn uns reinbringen und hinlegen, ich muss nach Culkin reiten.«

»Natürlisch, aber warum?«

»Ich spüre ihn zum ersten Mal und er hat Angst. Er kennt uns beide nicht und ich denke, dass ein geliebter Bruder ihm die Sicherheit geben kann, nach der er gerade sucht.«

Inés nickt und wir packen unseren Schützling an Oberkörper und Beinen und verfrachten ihn ins Haus. Nachdem er bequem liegt, gehe ich in den Stall und sattele mir ein Pferd. In meiner Brust klopft mein Herz verräterisch schnell, als ich mich dem Soldatenlager nähere. Mittlerweile wurden überall Zelte aufgebaut und Lagerfeuer entfacht. Aus dem kleinen Culkin ist eine große Zeltstadt geworden. Ich staune nicht schlecht darüber, was der Prinz binnen weniger Tage aus dem Nichts aufgebaut hat.

»Wo wollt Ihr hin, Mylady?«, ruft mir ein Mann zu.

»Ich bin die Heilerin des Kronprinzen. Ich muss mit seiner Hoheit, Prinz Shay sprechen.«

»Aye, kennt Ihr den Weg?«

»Aye.« Damit reite ich weiter und beachte die Männer nicht weiter. Die merkwürdigen Blicke und Energien, die mich umgeben, streifen mich nur, denn ich bin voller Vorfreude, dem Prinzen eine gute Nachricht zu überbringen. Ich finde ihn auf dem Dorfplatz, Brian an seiner Seite. Sie reden mit einem Mann, der eine Papierrolle am Rand des Brunnen ausgerollt hat und wild darauf herumdeutet.

»Yuna!« Brian erblickt mich als erstes und die grünen Augen des Prinzen schauen sofort zu mir auf. Ich halte das Pferd neben ihnen an und verneige meinen Kopf.

»Eure Hoheit. Brian. Ich komme mit guten Nachrichten.«

»Sprecht, rasch!«, befiehlt mir der Prinz in seinem gewohnt barschen Ton. Aber nicht mal der kann mir die Laune trüben.

»Der Kronprinz zeigt erste Fortschritte.« Damit steige ich vom Pferd und Brian nimmt die Zügel. »Ich spüre seine Energie wieder. Vorher war da immer nichts. Eben lief ihm eine Träne über die Wange. Er hat Angst und weiß nicht wo er ist und bei wem. Hättet Ihr vielleicht etwas Zeit für Euren Bruder? Eure Anwesenheit würde ihn sicher beruhigen. Euch vertraut er, wenn Ihr ihm sagt, dass ich nur das Beste für ihn will.«

Der Blick des Prinzen scheint mir bis auf die Seele zu brennen, doch dann nickt er und gibt mich wieder frei.

»Aye, mein Bruder hat Priorität.« Er dreht sich um. »Sattelt mir ein Pferd!« Shay legt Brian eine Hand auf die Schulter. »Kann ich dich bis zum Abend allein hier lassen?«

»Natürlich, Hoheit.« Brian lächelt ihn versichernd an und schenkt dann auch mir ein Grinsen. »Schön zu sehen, dass es dir gut geht.«

»Uns geht es allen gut«, sage ich und er nickt verstehend. Prinz Shay steht von uns abgewendet und redet auf den Mann mit dem Papier ein. Ich bekomme nicht mit, worum es geht und streichele den Hals des Pferdes. Brian übernimmt das Gespräch, als dem Prinzen Zügel überreicht werden. Ich will gerade aufsteigen, als ich stützende Hände an meiner Hüfte spüre. Dass sie nicht zu Brian gehören, merke ich an den energiegeladenen Blitzen, die meinen Körper durchjagen.

»Vielen Dank, Hoheit«, bringe ich ohne zu Stammeln heraus. Er sagt dazu jedoch nichts und steigt selbst auf sein Pferd.

»Führt mich«, höre ich ihn durch ein merkwürdiges Rauschen in meinen Ohren sagen. Ich glaube, es ist mein eigenes Blut, das dies verursacht.

»Erzählt mir, wie ist es die letzten Tage gelaufen?«, fragt der Prinz, nachdem wir das Lager verlassen haben.

»Unverändert, bis heute Nachmittag. Wir haben ihn so gut es geht umsorgt, nicht nur mit Nahrung, sondern auch mit Berührungen, Liedern und Geschichten. Dinge, die eine Seele braucht. Er saß draußen in einem Schaukelstuhl, während wir das Brennholz auffüllten, als ihm eine Träne über die Wange lief. Daraufhin ließ ich meine Gabe zu ihm wandern und bemerkte, dass ein Licht in ihm aufgegangen ist. Vorher war dort nichts, als würde keine Seele in ihm wohnen. Doch sie ist da, schwach zwar und verängstigt, aber sie nimmt ihre Arbeit wieder auf.«

»Es war gut von Euch nicht zu zögern und mich gleich zu holen.«

»Ich habe darüber gar nicht nachgedacht. Entweder Ihr hättet Zeit oder nicht. So oder so wollte ich Euch über diesen Erfolg zumindest sofort informieren.«

Der Blick des Prinzen ist nach vorne gerichtet und sein Gesicht wirkt nachdenklich. Es ist merkwürdig neben ihm zu reiten. Ich habe das Gefühl in seine Aura eingedrungen zu sein, die jeden zu Abstand zwingt. Es ist, als fühle ich mich äußerlich von ihm weggestoßen, dabei zieht es mich von innen her zu ihm.

»Wie ich gesehen habe, wart Ihr auch nicht untätig«, sage ich und bemerke erst dann, dass ich unaufgefordert gesprochen habe. Doch den Prinzen scheint es dieses Mal nicht zu interessieren.

»Aye, aber es ist noch weit weg davon gut zu sein. Es ist noch viel zu tun. Das Ganze kann sich noch Wochen und Monate dahinziehen.« Er schnaubt. »Ihr könnt mir nicht zufällig ein paar Häuser zaubern?«

Ich lache. »Nein, Hoheit, das ist außerhalb meiner Möglichkeiten.«

»Egal, wichtig ist, dass Ihr es hinbekommt, dass mein Bruder zumindest ansprechbar ist.« Der Blick des Prinzen wirkt plötzlich merkwürdig … traurig. »Ich brauche seinen Rat.«

»Ich wünschte, ich könnte Euch etwas versprechen, Euch einen Zeitrahmen geben, aber ich weiß immer noch nicht, was ihm fehlt und tappe im Dunkeln.«

»Das weiß ich an Euch tatsächlich zu schätzen, Miss Yuna. Ich musste es erst verstehen, aber Ihr seid niemand, der irgendwelchen Mist verzapft, sondern bei der Wahrheit bleibt. Ob das meinem königlichen Arsch gefällt oder nicht.« Er atmet tief durch. »In meiner Welt gibt es nicht viele solcher Menschen.«

»Ihr habt Argyle und Brian«, sage ich. »Mein Gespür sagt mir, dass Ihr ihnen vertrauen könnt.«

»Aye.«

Den Rest der Strecke reiten wir schweigend nebeneinander her und als wir an den Feldern vorbeikommen und das Haus in Sichtweite kommt, merke ich, wie ich erleichtert durchatme. Prinz Shays Anwesenheit ist wunderschön und schrecklich zugleich. Inés kommt aus dem Haus und verneigt sich. Sie nimmt uns die Pferde ab und ich gehe mit dem Prinzen hinein. Sein Bruder liegt warm eingehüllt auf dem Bett und ich könnte vor Glück weinen, weil ich seine Energie immer noch spüre.

»Ich lasse Euch allein«, sage ich. »Redet mit ihm, erklärt ihm die Lage und versucht ihm körperliche Nähe zu geben. Haltet seine Hand, berührt sein Gesicht.«

»In Ordnung.«

Ich ziehe den Vorhang zu und gehe dann zu Inés in den Stall, um ihr zu helfen.

»Isch ‘abe eine 'eidenangst vor diesem Mann«, gesteht sie. »Er 'at böse Augen.«

Nein, widerspreche ich ihr in Gedanken, sie haben nur sehr, sehr viel Leid gesehen. Wir versorgen die Pferde und gehen anschließend wieder hinter das Haus und beenden das Holzhacken, das durch den Kronprinzen unterbrochen worden war. Als wir nach einiger Zeit durchgefroren wieder ins Haus kommen, schiebe ich vorsichtig den Vorhang beiseite, um Prinz Shay zu fragen, ob er auch etwas Warmes trinken möchte. Ich finde ihn auf dem Bett sitzend vor, seinen Bruder an eine Schulter gelehnt. Das, was mein Herz jedoch vor Freude stolpern lässt, sind die beiden ineinander verschlungenen Hände … und es sind nicht nur die des jungen Prinzen, die fest zugreifen. Erstaunt nähere ich mich und Shay nickt, als er meinen Blick darauf bemerkt. Sein Gesicht ist ungewohnt sanft, dieser Kontakt mit seinem Bruder scheint auch ihm tief unter die Haut zu gehen und ich fühle mich sofort wie ein Störenfried.

»Ich wollte nur wissen, ob Ihr etwas trinken möchtet. Inés kocht jetzt etwas Tee.«

Der Prinz schüttelt den Kopf und schließt die Augen, als er ihn anschließend auf den seines Bruders ablegt.

»In Ordnung, dann lasse ich Euch allein.« Ich ziehe den Vorhang wieder vor und gehe zu Inés. Irgendwie bin ich innerlich aufgewühlt und sehne mich nach Ruhe. Mein Herz zieht mich ins Gebet zu meiner Göttin und deswegen entschuldige ich mich bei Inés und gehe hinaus, wo die Sonne sich gerade hinter einer dichten Wolkendecke am Horizont verabschiedet. Ich greife an das Amulett um meinen Hals und ziehe es aus. Seine Kraft ist aufgebraucht, weshalb ich es mit Wasser aus dem Brunnen reinige und dann zum Auftanken von Kraft am Rand eines Feldes in der Erde vergrabe. In meiner Tasche sind zum Glück noch genügend Anhänger mit der Kraft Ymendrasils. Ich werde mir später einen neuen herausnehmen, aber bis dahin ziehe ich meine Schuhe aus und stelle meine nackten Füße auf den eisigen Boden, vergrabe meine Zehen ein wenig in der Erde. Ich hebe meine Arme leicht an, wende das Gesicht dem Himmel zu und schließe die Augen. Das Kleid stört mich und auch wenn es leicht nieselt und mir kalt werden wird, muss ich es loswerden. Wenn ich bete, dann muss mein Körper frei sein und von den Elementen berührt werden. Ich entledige mich des Oberkleides und spüre wie der feine Regen sich auf das dünne Unterkleid legt und es an meine Haut klebt. So ist es viel besser. Ich fühle mich eins mit der Natur und den Elementen. Mit meiner Göttin. Ich erhebe wieder meine Arme und wiege mich sanft mit dem Wind, der mich nun viel besser umspielen kann. Ruhe kehrt in mich ein und meine Energie vermischt sich mit der meiner Göttin. Leise, aber tief in meiner Kehle, summe ich ein Lied, das meine Energien lenkt und leitet, sie reinigt und in Einklang mit der Erde bringt.

»Gütiger Gott, du ‘olst dir noch den Tod!«, holt mich irgendwann die Stimme von Inés unsanft aus der Trance. Ich öffne die Augen. Meine Wimpern sind schwer von feinen Regentropfen, die sich dort festgesetzt haben. Ich lächele sie an, doch dann erscheint Prinz Shay im Türrahmen und eine Augenbraue wandert fast schon spöttisch nach oben.

»Schaut sofort weg, 'oheit«, kreischt Inés fast. »Sie ist quasi nackt.«

Ich sehe an mir herunter. Das dünne Unterkleid verdeckt nass wirklich nichts mehr von meiner Figur. Ich sammele meine Kleidung ein und die beiden machen mir Platz, damit ich das Haus betreten kann.

»Deine Füße!«

»Tut mir leid«, sage ich. »Wenn ich bete, brauche ich Kontakt zur Natur.«

»Mon Dieu.« Inés umfasst verzweifelt ihr Gesicht. Ich kann spüren, was sie von meinem Glauben hält. Doch sie hat selbst erfahren was ich kann und traut sich wahrscheinlich deshalb nicht, etwas dagegen zu sagen. »Warte, isch 'ole dir was zum Abtrocknen.« Sie bleibt jedoch stehen und sieht den Prinzen warnend an. »Schaut gefälligst weg!«

»Man sieht doch gar nichts«, verteidigt sich der Prinz und zu meiner Überraschung lacht er.

»Doch, ihre Figur!«

»Die sehr ansehnlich ist. Es wäre eine Schande, nicht hinzusehen. Ich möchte behaupten, dass es sogar eine Beleidigung wäre.«

In Inés Augen tobt ein kleiner Teufel, das kann ich genau sehen. Am Liebsten würde sie dem Mann die Ohren langziehen, doch leider fließt in ihm blaues Blut, also schluckt sie ganz offensichtlich ihre Wut herunter und stürmt davon, während die Worte des Prinzen zu meinem Herzen durchdringen. Ich spüre Hitze in mir aufkochen und zupfe an dem nassen Kleid, damit es nicht hauteng an meinem Busen liegt. Der Prinz hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich fast schon abwartend an. Ich taste mit meiner Gabe vorsichtig nach seiner Energie. Es ist verrückt, ich hoffe und befürchte gleichzeitig dort eine Spur von Erregung zu finden. Doch da ist nichts, außer der bekannten Ablehnung. Ich lache leise über mich selber. Der Prinz hat schon so viele nackte Frauen gesehen und im Bett gehabt, dass ihn ein nasses Kleid wohl kaum aus der Fassung bringt.

»Was amüsiert Euch so?«, höre ich seine ernste Stimme.

»Die Situation.« Ich räuspere mich.

»Dann ist es gut, dass ich sie jetzt auflöse, denn ich muss zurück. Ich werde Euch jetzt öfter besuchen kommen, das habe ich Airell versprochen.«

»Das ist schön zu hören, Hoheit. Es wird Eurem Bruder sicher sehr helfen.«

Der Prinz nickt nur und verlässt ohne ein weiteres Wort das Haus. Ob er selbst den Weg zum Stall und zu seinem Pferd findet? Nun, er ist nicht auf den Kopf gefallen und Inés eilt gerade mit etwas zum Abtrocknen herbei. Fast schon mütterlich rügt sie mich mit ihrem Blick und ich muss schmunzeln, auch wenn sich mein Herz merkwürdig schwer anfühlt. Seine Worte haben mir zwar geschmeichelt, sie stehen aber im direkten Kontrast zu seinen Energien … und die lügen im Gegensatz zu Lippen niemals. Ich trockne mich ab und kleide mich sauber ein, während ich darüber nachdenke, was mich so zum Prinzen hinzieht. Er war nie wirklich freundlich zu mir.

»Der Prinz ist immer noch nischt weggeritten«, grübelt Inés laut am Fenster und schaut hinaus.

»Meine Haare sind ohnehin nass, ich laufe schnell hinüber und sehe nach, ob er etwas braucht.«

»In Ordnung, isch stelle schon mal das Essen auf den Tisch.«

Ich öffne die Haustür und eile durch den Regen zum Stall. Die Tür ist angelehnt, was mich stutzig macht. Normalerweise lässt man sie auf, um das Pferd einfacher hinausführen zu können. Dieses steht angebunden und gesattelt im Gang. Ich lasse meinen Blick schweifen und dann erspähe ich Prinz Shays Rücken in der leeren Box. Zuerst will ich rufen und fragen, ob etwas nicht stimmt, doch dann trifft sie mich … Erregung in ihrer reinsten Form. Sie durchfährt mich und reißt mich fast um. In meinem Bauch prickelt es heiß und sendet köstliche Stöße bis in die tiefsten Regionen meines Schoßes. Erst jetzt fällt mir der Arm auf, der kräftig zu arbeiten scheint. Als mir klar wird, was hier passiert, raubt es mir den Atem. Ich weiß, dass ich wegsehen sollte, dass ich auf keinen Fall zusehen darf, aber der Anblick ist so wundervoll, auch wenn ich eigentlich gar nichts erkennen kann. Während mir die Luft wegbleibt, zieht der Prinz sie gierig in seine Lunge. Schließlich hält er inne und ein tiefes Stöhnen entringt sich seiner Kehle, das in meinen Ohren wie Musik klingt. Ich benetze meine Lippen mit der Zunge und halte mir eine Hand vor den Bauch. Göttin, hilf mir, den Sturm in meinem Inneren zu beruhigen. Der Prinz legt den Kopf in den Nacken und scheint sich einen Moment der Erholung zu gönnen, während ich die Beine vor Lust zusammenpresse. Doch ich muss hier weg, bevor er mich sieht. Wahrscheinlich würde er mir nie verzeihen, wenn er erfahren würde, dass ich ihn …

»Hat es Euch gefallen?«, erklingt plötzlich seine Stimme und meine Augen weiten sich. Vor lauter Schreck fließt jede Erregung aus mir heraus und hinterlässt nur noch ein leises Kitzeln am intimsten Punkt meines Schoßes. Der Prinz dreht sich herum und sieht mich über die Abgrenzung der Pferdebox an. Ein wissendes, schiefes Grinsen liegt auf seinen Lippen.

»V-verzeiht«, würge ich hervor. »I-ich wollte nur sehen, o-ob Ihr H-hilfe benötigt.«

Zwei Augenbrauen wandern nach oben und mir wird bewusst, was ich da gerade gesagt habe.

»M-mit dem Pferd«, ergänze ich. Der Prinz kommt aus der Box und ich versuche wirklich nicht auf seine Körpermitte zu gucken, kann es jedoch nicht verhindern. Natürlich hat er alles wieder sicher in seiner Hose verstaut, weshalb es mir leichter fällt, meinen Blick zu heben. Er bindet sein Pferd los und geht damit auf mich zu. Ich öffne die Tür für ihn, doch er bleibt neben mir stehen. In seiner Energie kann ich wieder nichts als Ablehnung lesen. Eine Hand landet jedoch unter meinem Kinn und hebt es an, sodass ich gezwungen bin, ihm tief in die grünen Augen zu sehen. Mein Herz droht meinen Körper zu verlassen, als er mir mit dem Daumen über die leicht geöffnete Unterlippe streicht. Die Erkenntnis, dass es die Hand ist, die er eben benutzt hat, um sich Lust und Erleichterung zu verschaffen, pulsiert heiß durch mich hindurch. Der Blick aus seinen Augen ist ungewöhnlich ruhig und … ja, fast schon warm.

»Nur ein Wort von Euch«, sagt er leise und lässt mich dann ruckartig los. Prinz Shay steigt auf sein Pferd und reitet in die beginnende Dunkelheit und durch den immer stärker werdenden Regen davon. Wie meinte er das?

War es eine Drohung, damit ich niemandem davon erzähle?

Oder war es ein Angebot?


Schattenwesen

In der Nacht weckt mich ein ungutes Gefühl. Ein mir nicht gänzlich unbekanntes Geräusch lässt mich aus dem Bett hochschießen. Der Kronprinz würgt und es klingt, als würde er fast ersticken. Ich kann in der Dunkelheit nicht viel erkennen und rufe einen kleinen Ball aus Licht herbei, der die Schlafecke schummrig erleuchtet.

»Eure Hoheit«, sage ich erstaunt. Der Prinz hat seinen Oberkörper aus eigener Kraft aufgestemmt und scheint mit etwas zu kämpfen, das nicht herauskommen will. Ich greife nach dem Nachttopf und stelle ihn unter ihn.

»Lasst mich Euch stützen«, sage ich und als ich meine Arme um ihn schlinge, sinkt er mir etwas entgegen. Im Kopf gehe ich durch, was er gegessen hat, aber da war nichts dabei, was er nicht in den letzten zwei Wochen hier schon einmal von mir bekommen hat. Der Prinz scheint plötzlich mit Atemnot zu kämpfen und ich sende alarmiert meine Gabe aus.

»Gütige Göttin!«, platzt es aus mir heraus. Da ist … etwas … und das fällt mit einem Klatschen in den Nachttopf. Ein Schwall halbverdaute Suppe folgt ihm. Dieses Etwas quiekt und kreischt und ich sende mehr Kraft an meine Lichtquelle. Dampfend und mit einem so hohen Kreischen, dass jeder Hund das Weite gesucht hätte, verendet es in einem weiteren Schwall aus Erbrochenem. Der Kronprinz bricht in meinem Arm mit einem Stöhnen zusammen.

»Was ist passiert?« Inés steht plötzlich hinter dem aufgerissenen Vorhang und ihre Augen weiten sich beim Anblick meiner Lichtkugel.

»Der Kronprinz hat gerade ein Schattenwesen erbrochen«, sage ich und kann es selbst kaum glauben. Der schwarze Körper ist in dem Erbrochenen kaum zu sehen. Ich werde ihn reinigen und untersuchen müssen und bei dem Gedanken daran verziehe ich den Mund. Inés schaut in den Nachttopf.

»Isch kann nichts erkennen.«

Ich halte ihr meine Hand hin und sie ergreift sie mit einem Stirnrunzeln. Ein erschrockener Laut entkommt ihr und sie reißt sich von mir los. Sie bekreuzigt sich und murmelt ein leises Gebet.

»Hoffentlich war es nur dieses eine«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. »Ich konnte es nicht spüren. Es ist nicht auszuschließen, dass Weitere in ihm sind.«

»Aber wo war es?«, fragt Inés. »Er ist so dünn und abgemagert. Hätten wir es nicht sehen müssen?«

Ich nicke nachdenklich. »Das spricht dafür, dass es nur das eine war. Denn auch wenn Menschen sie nicht sehen können, sind sie doch greifbar.« Ich streichele über das leicht verschwitzte Haar des Kronprinzen, der sich plötzlich regt und sich aufzusetzen versucht. »Langsam, Hoheit«, mahne ich und Aufregung macht sich in mir breit. Inés greift nach dem Nachttopf und stellt ihn beiseite. Raus will sie ihn wohl noch nicht bringen, denn auch sie starrt den Kronprinzen fassungslos an. Er hebt den Kopf und sein Blick begegnet meinem. Ich schenke ihm ein Lächeln und streiche ein paar blonde Haare aus seinem Gesicht.

»Ich spüre Eure Energie«, sage ich und könnte weinen vor Glück. »Wisst Ihr, wo Ihr seid?«

Die Lippen des Prinzen teilen sich und er scheint völlig außer Puste. »Shay«, kommt es mehr wie ein Flüstern.

»Ich werde ihn beim Morgengrauen holen«, verspreche ich und mein Magen schlägt bei dem Gedanken einen Salto. Er ist die letzten Tage hier nicht mehr aufgetaucht und ich weiß nicht, wie ich ihm nach der Sache im Stall begegnen soll. Ob es eine Drohung oder eine Einladung war, konnte ich nicht entscheiden. Was mir davon lieber wäre, auch nicht.

»Wartet einen Moment. Jetzt, wo ich Zugriff auf Euren Energiestrom habe, der stark genug ist, kann ich Euch etwas helfen.« Ich sehe zu Inés, die sofort versteht und den Kronprinzen stützt, damit ich aufstehen und zu meiner Tasche gehen kann. Mutters Amulette sind mit der Kraft von Ymendrasil gefüllt und ich werde nun von einem einen kleinen Teil in den Prinzen übertragen. Dieser Vorgang ist nicht leicht und man muss sehr gut aufpassen, dass man alles richtig macht, aber ich bin zuversichtlich.

»Wir müssen ihn auf den Rücken legen und seinen Oberkörper freimachen«, sage ich und helfe Inés dabei. Verwirrt schaut mich der Kronprinz an, scheint mir aber trotzdem zu vertrauen. Ein wenig Resignation ist in seiner Energie. Er weiß, dass er gerade gar keine andere Wahl hat. Aber bald schon wird er die haben, wenn mein Plan klappt. Als er mit freiem Oberkörper liegt, klettere ich über ihn drüber. Inés räuspert sich, als ich auf dem Becken des Prinzen Platz nehme, doch ich ignoriere sie und lege das aufgeladene Amulett, das die Form eines Pentagramms hat, auf das klopfende Herz Prinz Airells. Ich schließe die Augen und teste noch einmal seinen Energiestrom. Ist sein Zugang zu klein, würde er völlig kollabieren von Ymendrasils Macht. Aber er ist offen, wenn auch geschwächt. Ich lege meine beiden Hände flach über das Amulett und drücke es sanft in die Brust des Prinzen. Meinen Blick richte ich auf seine Augen und er begegnet ihm mit Misstrauen. Sie weiten sich, als er vermutlich die Kraft der Göttin in ihnen erkennt. Ich weiß von Mutter, dass sie jetzt leuchten und auch, dass meine Haare sich wie im Wind bewegen und zum Leben erwachen. Inés keucht erschrocken und weicht zwei Schritte zurück, doch ich halte meinen Blick auf den Kronprinzen gerichtet und wechsele in die Sprache der Ahnen, um den Energietransfer anzuregen. Die Worte unsere Vorfahren sind auf meine Seele gebrannt, aber Menschen müssen sie hören, um Ymendrasils Kraft zu empfangen.

»Heka jetu, jetu! Umma Mbinguni yetu! Yetu, amina!”

Der Prinz öffnet den Mund und holt tief Luft.

»Heka jetu, jetu! Umma Jina lako litukuzwe!«

Der Energiefluss in ihm wird stärker und ich kann in seinem Gesicht sehen wie die Kraft in ihn zurückkehrt, während ich die Worte wiederhole. Jetzt muss ich aufpassen, dass ich rechtzeitig aufhöre. Als der Zeitpunkt gekommen ist, nehme ich schnell meine Hände von ihm und ich spüre wie mein Haar sich wieder um mein Gesicht legt. Der Prinz bäumt sich auf und muss ein paar Mal heftig niesen.

»Tut mir leid, Hoheit«, sage ich lachend. »Das war wohl ein winziger Tick zu viel.« Der menschliche Körper weiß sich zum Glück bei so einer kleinen Menge zu helfen. Ich halte das Amulett umklammert und rutsche vom Schoß des Prinzen herunter.

»Wie fühlt Ihr Euch jetzt?«

»Wo, in Gottes Namen, hat mein Bruder eine Frau wie Euch gefunden?«, fragt er und seine Stimme hört sich rau und kratzig an. Inés greift nach dem Krug mit Wasser, bevor ich dazu komme.

»Es war Euer Kommandant Brian Fairway, der mich gefunden hat. Das hier ist seine Frau.«

Der Kronprinz nimmt einen Becher Wasser von Inés entgegen. »Habt Dank. Ihr beide.«

Wir verneigen uns vor unserem zukünftigen König und mich durchströmt eine noch nie dagewesene Erleichterung. Der Prinz fasst sich an den Kopf.

»Mir ist schwindelig.«

»Das ist in Ordnung, das wird vergehen«, sage ich beruhigend und schmunzele, bei dem Gedanken, der mir gerade in den Sinn gekommen ist. »Vielleicht können wir beide morgen einfach zu Prinz Shay reiten. Er sagte mir, dass er Euren Rat herbeisehnt.«

»Er war hier, oder?«

Ich nicke. »Aye.«

»Er sagte mir, dass ich den Frauen hier vertrauen soll und dass er … ich weiß nicht, irgendwas mit Vater.«

»Euer Bruder führt eine Rebellion gegen den König an.«

Der Kronprinz stößt erschöpft Luft aus. »Dieser Hitzkopf.«

»Wartet, bis Ihr die ganze Geschichte von ihm gehört habt.« Ich sehe zu dem Nachttopf, der hinter Inés auf einer Kommode steht. »Legt Euch hin und versucht etwas zu schlafen, Hoheit. Ich muss mir ansehen, was da in Euch gewesen ist.« Damit senke ich die Helligkeit meines Lichtballs und verschiebe ihn in Richtung der Tür, die hinter das Haus führt. Der Prinz rutscht unter die Bettdecke, bleibt jedoch mit geöffneten Augen liegen.

»Morgen wissen wir vielleicht schon mehr. Quält Eure geschundene Seele jetzt nicht mit Gedanken«, sage ich.

»Wie heißt Ihr eigentlich?«

»Yuna, Hoheit. Und das hier ist Inés Fairway.«

»Eine Hexe und eine Frau aus Deveraux. Mein Bruder hatte schon immer Sinn für Humor.« Damit schließt er die Augen und ich kann Inés leise kichern hören.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragt sie leise.

»Nein«, flüstere ich. »Bleib bei ihm. Du kannst das Wesen ohnehin nicht sehen.«

Eine Hand drückt sanft meine Schulter, dann nehme ich mir den Nachttopf und trete hinaus ins Mondlicht. Ich fülle etwas seiner Energie in mein magisches Licht und erhelle es wieder. Mit gerümpfter Nase kippe ich das Erbrochene in ein brachliegendes Feld und mache mich anschließend daran den Leichnam des Wesens mit Wasser zu reinigen. Sein Körper ist weich und schwabbelig, auch nachdem ich ihn gesäubert habe ändert sich das nicht. Es hat keinen wirklichen Mund und seine Augen wirken verkümmert. Ich kann Kiemen ausmachen, wie bei einem Fisch.

»Göttin«, zische ich leise. Ich habe schon viele Schattenwesen gesehen, aber noch nie so ein Exemplar. »Wie bist du in ihn hineingekommen?« Ich hole mir im Haus ein Tuch und wickele das Wesen darin ein. Aus Ekel lasse ich das Bündel draußen auf einer Bank liegen. Ich werde es den Prinzen zeigen müssen und dann werde ich es vergraben. Mein magisches Licht verschwindet und ich betrete das Haus im schwachen Schimmer des Kaminfeuers. Ich setze mich auf einen Stuhl zu Inés an den Tisch.

»Jetzt, wo er wieder bei Kräften ist, kann ich mich schlecht zu ihm ins Bett legen«, teile ich ihr leise mit. Inés schmunzelt.

»Nimm mein Lager, isch kann ohnehin nicht mehr schlafen.«

»Geht mir auch so.«

Inés schaut mich ängstlich an. »Was war das für ein Ding, Yuna?«

»Ich nenne es Dämon oder Schattenwesen. Jedoch habe ich noch nie eins wie das gesehen. Es hat Kiemen. Was mir Sorgen macht ist, dass ich es nicht spüren konnte.«

»Wenn es ein Dämon ist, vielleicht ist es die Strafe von Gott, weil er einem anderen Mann beigewohnt hat.«

Ich schüttele den Kopf und unterdrücke ein Seufzen. Vielleicht sollte ich mich doch etwas hinlegen.
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Der Prinz lässt meine Hand hastig wieder los und schaut mich dann entsetzt an.

»Habt Ihr eine Ahnung, wer Euch das angetan haben könnte?«

Er schüttelt den Kopf und starrt mit gerunzelter Stirn auf das ausgebreitete Tuch, auf dem er nun nichts mehr sieht.

»Dürfte ich noch einmal?«, fragt er und ich lege meine Hand in seine. »Das ist widerlich.«

»In der Tat.«

Der Prinz lässt mich wieder los und geht ein paar Schritte über den Hof. Er ist noch schwach, aber er hält sich gut. Prinz Airell scheint genauso verbissen wie sein Bruder zu sein und die Tatsache, dass ihm schwindelig ist, einfach zu ignorieren. Sein blondes Haar leuchtet in der aufgehenden Sonne wie Gold und auch seine Haut scheint wieder Farbe bekommen zu haben. Ich erinnere mich an das Bild der Königin im Palast. Er hat ihre Augen und ihr Haar. Shay kommt ganz nach seinem Vater.

»Miss Yuna?«

»Aye?«

Braune Augen sehen mich ernst an. »Ich stehe tief in Eurer Schuld. Wann immer Ihr irgendetwas braucht, scheut Euch nicht davor, mich zu bitten.«

»Werdet ein besserer König als Euer Vater und beendet den Krieg mit Deveraux«, sage ich und der Kronprinz lächelt.

»Das verspreche ich Euch.« Mit einem tiefen Seufzen lässt er sich auf der Bank nieder, die direkt unter dem Fenster zum Schlafzimmer steht.

»Wollt Ihr zu Eurem Bruder reiten oder soll ich ihn herholen?«, frage ich und stelle mich zu ihm.

»Ich weiß nicht, ob ich für eine Rebellion schon bereit bin. Shay wird mich ansehen, als hätte ich sofort eine Lösung parat.«

Ich presse die Lippen zusammen und überlege. »Wir können auch noch etwas warten. Allerdings wird er mir den Kopf abreißen, wenn er erfährt, dass ich ihm nicht sofort Bescheid gegeben habe.«

Prinz Airell lacht leise und reibt sich dann über das Gesicht. Doch ein Geräusch lässt mich aufhorchen.

»Da kommt jemand«, sagt der Prinz, der es ebenfalls vernommen zu haben scheint. Inés Gesicht erscheint mit geweiteten Augen am Fenster. Mit beiden Händen deutet sie an uns zu verscheuchen.

»Wir müssen weg hier«, sage ich und greife einen Arm des noch geschwächten Mannes vor mir. Er kommt auf die Beine und ich eile mit ihm so schnell ich kann in Richtung Wald. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Inés sollte nicht allein sein, aber ich will auch den Prinzen nicht so geschwächt sich selbst überlassen. Wir suchen Schutz hinter dem umgekippten Baum, hinter dem ich vor einer gefühlten Ewigkeit mit Brian gesessen habe. Vorsichtig schauen wir beide darüber.

»Das sind Soldaten meines Vaters.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Das habe ich befürchtet.« Inés ist in großer Gefahr. Hoffentlich kann sie die Stumme sehr überzeugend spielen. Ich kann hier nicht sitzenbleiben. Inés wird meine Hilfe brauchen. »Bleibt hier, in Sicherheit. Ich muss zu ihr«, sage ich und der Prinz nickt. Schnell raffe ich die Röcke und eile erst ein wenig am Waldrand entlang. Falls einer der Soldaten am Haus vorbeischaut und mich hinaustreten sieht, dann sollte er das nicht an der Stelle tun, an der sich der Prinz versteckt. Zum Glück sind die Männer mit den Pferden beschäftigt und so eile ich ungesehen an ihnen vorbei, bis ich Sichtschutz durch das Haus habe.

»Sir, die Leute im Dorf haben gesagt, dass die Frau stumm ist«, sagt eine tiefe Stimme, als ich mich an die Hauswand neben der Hintertür drücke.

»Sie ist die Frau von Brian Fairway und sie muss wissen, wo der Kommandant ist«, antwortet eine andere Stimme und klingt genervt.

»Wir werden ihn finden. Lass sie los.«

Ich nehme meinen Mut zusammen und öffne die Tür. Die Männer weichen sofort zurück.

»Die Hexe!«

»Der Kommandant ist bei den Leuten seiner Hoheit, Prinz Shay«, sage ich. »Was wollt Ihr von seiner Frau?«

»Das wissen wir, Hexe«, sagt einer der Männer. Sie alle haben dreckige Kleidung und Gesichter. »Wir suchen die Gruppe, um uns anzuschließen.«

Ich verenge die Augen. Sie lügen. Es ist überall im Umkreis bekannt, wo der Prinz sein Lager aufgeschlagen hat. Selbst hier im Dorf hängt es am Aushang. Dennoch kann ich nichts von einer Hinterlist spüren. Ich hätte länger lauschen sollen. Hoffentlich bleibt der Kronprinz sicher in seinem Versteck. Ich fühle mich hin- und hergerissen und mit der Situation ein wenig überfordert. Ein paar Männer sind draußen, wenn sie einen Streifzug durch das Umfeld in Erwägung ziehen, ist der Prinz vielleicht in Gefahr. Sein Bruder würde mich höchstpersönlich zum Galgen begleiten, wenn Airell etwas zustößt. Ich atme tief durch und versuche mich zu beruhigen.

»Sie sind in Culkin«, sage ich und nutze meine Gabe.

Nichts.

Da ist nichts.

Ich hatte diese Spur Angst in der Luft an der Situation festgemacht, aber sie fühlt sich genauso an wie in den Gemächern des Kronprinzen.

»Culkin, heh? Wo ist das?«

Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, aber spätestens jetzt wäre ich verwundert. Jeder Mann, der in dieser Gegend lebt, wird die umliegenden Dörfer kennen.

»Ihr müsst nur zurück zu der Straße, von der ihr hierher abgebogen seid und dann nach links. Ihr folgt ihr ungefähr einen Tagesritt, dann könnt Ihr es nicht verfehlen.«

Zum Glück muss Inés stumm sein, ansonsten wäre ich Gefahr gelaufen, dass sie mich korrigiert. Ich kann diese Männer nicht zum ahnungslosen Prinzen schicken. Die Soldaten sehen sich gegenseitig an.

»Danke, Miss«, sagt einer, nachdem sie sich gegenseitig zugenickt haben.

»Benötigt Ihr noch etwas Proviant?«, frage ich, um nicht so zu wirken, als wollen wir sie schnellstmöglich loswerden und als hätten wir was zu verheimlichen.

»Nein, sehr freundlich, Miss.« Damit nicken sie uns zu und verlassen mit schweren Schritten das Haus.

»Schau hinten hinaus, ob keiner sich dort befindet«, flüstere ich Inés zu und folge den Männern, um ihnen draußen nachzusehen. Sie folgen meiner Wegbeschreibung, das kann ich in der Ferne erkennen. Inés ist plötzlich an meiner Seite.

»Irgendetwas stimmt mit denen nischt«, stellt sie richtig fest. »Sie kannten Culkin nischt und 'aben die Aushänge nischt gelesen.«

»Und sie hatten keine Energie. Wie Prinz Airell.«

Inés sieht mich alarmiert an. »Was? Glaubst du sie ‘aben so ein Ding in sich?«

»Ja. Das haben sie vermutlich von der selben Quelle wie der Kronprinz. Die Frage ist nur: Warum hat es ihn außer Gefecht gesetzt und die Männer so ahnungslos gemacht?«

»Vielleicht werden sie von jemandem gelenkt, der den Kronprinzen beseitigen wollte und sich ‘ier nischt auskennt.«

»Aye«, seufze ich. »Kannst du mir ein Pferd satteln? Ich hole den Prinzen und werde mit ihm sofort zu Seiner Hoheit reiten.«

»Natürlisch.« Inés tätschelt meine Schulter. »Isch komme mit. Wenn sie merken, dass wir sie falsch geschickt ‘aben, kommen sie bestimmt zurück.«

»Aye.« Verdammt, das hatte ich gar nicht bedacht.
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»Tut mir leid«, höre ich den Kronprinzen leise sagen, als er sich auf dem Pferd hinter mir mit dem Kopf anlehnt. Seine Kraft ist noch stark begrenzt und ich bin froh, dass Culkin in Sichtweite kommt.

»Geht es? Ihr müsst mir sagen, wenn wir anhalten müssen. Ich will nicht, dass Ihr vom Pferd fallt.«

Er lacht leise. »Nein, so schlimm ist es nicht.«

»In Ordnung.« Zur Sicherheit streiche ich über die Arme, die sich um meinen Bauch geschlungen haben. Ihr Griff ist fest. Ich sehe zu Inés, die sich gerade versichert, dass alle Taschen noch an ihrem Pferd festgebunden sind. Wir erreichen die ersten Zelte, wo sich Männer vor Lagerfeuern wärmen. Andere sind in spielerische Schwertkämpfe verwickelt oder schnitzen. Ich muss an die wichtige Fracht hinter mir denken, die sie nicht erkennen können, da der Prinz einen Mantel mit Kapuze von Brian trägt und sein Gesicht an meiner Schulter vergraben hat. Ansonsten würden die Männer sicher sofort aufspringen und ihm die Ehre erbringen, die ihm gebührt. So jedoch schauen sie nur interessiert die drei Leute an, die an ihnen vorbeireiten. Als erstes finden wir Brian, der gerade eine Lieferung auf einem Karren zu begutachten scheint. Er blickt auf und als er Inés an meiner Seite erkennt, kommt er auf uns zu.

»Was macht Ihr hier und wer …?«

Eine Hand löst sich von mir und ich höre, wie der Prinz leise »Scht!«, macht. Brian nickt mit großen Augen.

»Es tut gut Euch wohlauf zu sehen«, sagt er und sieht von Inés zu mir. »Was ist passiert?«

»Ich muss dringend mit Prinz Shay sprechen. Mein Patient ist noch etwas schwach und wir benötigen Schutz. Es gibt … Komplikationen.«

Brian atmet tief durch und wirkt gestresst. »Noch mehr als ohnehin schon? Nun, immerhin bringt ihr etwas, dass unserem Anführer wohl endlich mal wieder ein Lächeln auf die Lippen zaubern wird.« Brian nimmt unser beider Pferde am Zaumzeug und führt uns über den Dorfplatz zu dem Haus, in dem Prinz Shay zur Zeit lebt. Er hilft dem Kronprinzen vom Pferd und stabilisiert ihn, als er etwas schwankt. Unsicher schaut mich Brian an, doch ich nicke ihm mit einem Lächeln zu. Airell darf noch wackelig auf den Beinen sein, wenn man bedenkt, was er durchgemacht hat. Ich helfe Inés mit unseren Taschen und wir betreten das Haus. Als ich Shay mit einigen Männern am Tisch sitzen sehe, wird mir plötzlich anders. Die Bilder von ihm im Stall tauchen vor meinem inneren Auge auf und Hitze steigt in mein Gesicht. Sein Blick begegnet meinem und er springt mit gerunzelter Stirn auf.

»Was macht Ihr hier? Gibt es ein Problem?«

»Aye, aber erst solltet Ihr jemanden begrüßen«, sage ich und trete beiseite. Der Kronprinz zieht die große Kapuze vom Kopf und lächelt seinen Bruder an. Ohne ein Wort fallen sich die beiden Männer in die Arme. In Airells Gesicht kann ich erkennen, dass Shay vielleicht etwas zu fest zudrückt, aber er erträgt es mit einem Schmunzeln und streichelt sanft seinem jüngeren Bruder über den Rücken. Der scheint ihn gar nicht mehr loslassen zu wollen.

»Ich bin jetzt hier«, höre ich den Kronprinzen leise murmeln. Fast schon widerwillig löst Shay sich von ihm und umfasst das Gesicht seines großen Bruders, um noch für eine Weile Stirn an Stirn mit ihm zu verweilen. Als Airell den Kopf hebt und in die Runde schaut, weiten sich seine Augen. Shay folgt seinem Blick und klopft seinem Bruder auf die Schulter.

»Graf John ist diese Nacht angekommen. Ich wollte dich heute mit ihm besuchen kommen«, sagt er und mir geht ein Licht auf. Der junge Mann mit den roten Locken ist der Geliebte des Kronprinzen. Airell schluckt und schwankt leicht, doch Shay hat ihn sofort gepackt. Graf John verkrampft zwischen den Falten seines Gehrocks die Hände zu Fäusten. Ich öffne meine Gabe und spüre den schmerzlichen Drang sich zurückhalten zu müssen. Er will zu Airell. Er muss ihm nahe sein.

»Euer Gnaden«, sage ich. »Es freut mich Euch kennenzulernen. Wärt Ihr so freundlich den Kronprinzen zu Prinz Shays Zimmer zu geleiten? Er muss sich nach der Reise etwas hinlegen und ich habe dringende Nachrichten für Seine Hoheit, die leider keinen Aufschub dulden.«

Ich spüre Shays Blick auf mir brennen, doch ich versuche ihn nicht zu erwidern, bis Graf John mit sichtbar zitternden Händen seinen Geliebten auf sich gestützt hat und ihn zur Treppe geleitet.

»Außer Kommandant Brian sollte diese Nachricht vorerst noch niemand hören«, sage ich. »Seine Frau kann ebenfalls bleiben, sie weiß bereits von allem.«

»Ihr habt die Heilerin gehört«, sagt Prinz Shay und die restlichen Männer stehen vom Tisch auf und verlassen das Haus. Bevor ich etwas sagen kann, wendet sich der Prinz mir zu. »Danke, Miss Yuna. Ich danke Euch von Herzen.«

»Gerne.« Ich schlucke. »Hoffentlich erinnert Ihr Euch an Eure Dankbarkeit, wenn ich Euch gleich schlimme Nachrichten mitteile.« Mit einem unguten Gefühl im Bauch nehme ich den Beutel mit dem toten Wesen und lege ihn auf den Tisch. Als ich ihn öffne und für die Augen der Männer sich nichts darin befindet, höre ich Brian fragend brummen.

»Um zu sehen, was ich meine, müsst Ihr mir Eure Hand geben, Hoheit.«

Bitte nicht zittern, Yuna.

Bitte nicht …

Raue Wärme trifft auf meine Haut und ich presse die Lippen zusammen, um keinen Laut von mir zu geben. Diese Nähe lässt mein Herz so schnell klopfen, dass ich mich kaum darauf konzentrieren kann, ihm die Sicht zu geben, doch als ich es schaffe, höre ich den Prinzen neben mir tief Luft holen.

»Was ist das?«, fragt er.

»Das war in Eurem Bruder. Er hat es die letzte Nacht unter Qualen erbrochen.«

Der Prinz geht näher heran. »Kann ich es anfassen?«

»Aye. Ich habe den Leichnam gereinigt und untersucht.« Ich beobachte genau das Gesicht des Prinzen, als er mit der freien Hand vorsichtig das Schattenwesen dreht.

»Hat es … Kiemen?«

»Aye.«

»Dürfte ich?«, fragt Brian neben mir und schaut von meiner freien Hand zu meinem Gesicht. Ich nicke und reiche sie ihm.

»Gütiger Gott«, staunt er. »Das war im Prinzen?«

»Ja, es hat verhindert, dass ich seine Energie lesen kann. Und jetzt kommt die schlechte Nachricht. Eben waren Männer bei uns, bei denen ich das auch nicht konnte. Sie waren angeblich Soldaten des Königs und sie sagten, dass sie das Lager des Prinzen suchen würden.«

»Aber das ist doch überall bekannt«, wundert sich Brian.

»Aye. Sie ließen sich von mir auch in eine falsche Richtung nach Culkin schicken. Am Ende des Tages werden sie spätestens wissen, dass ich sie belogen habe.«

Der Prinz lässt meine Hand los und sinkt mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck auf einen Stuhl. Auch Brian löst sich von mir und geht ein paar Schritte durch den Raum.

»Inés und ich konnten nicht mehr mit Seiner Hoheit bei dir bleiben, Brian. Das war zu gefährlich.«

»Aye, es war gut, dass ihr hergekommen seid.«

»Euer Besitz ist eingetragen«, grübelt der Prinz laut. »Wer immer diese Soldaten mit Hilfe dieser Wesen beeinflusst, weiß sich zwar mit Aufzeichnungen zu helfen, kennt sich hier aber nicht aus. Und will meinen Bruder außer Gefecht wissen.«

Ich nicke stumm. Der Prinz ist also zu der gleichen Erkenntnis gekommen wie Inés und ich.

»Das schließt meinen Vater aus. Er weiß, dass ich mich hier befinde.« Der Prinz lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Hat er irgendwelche neuen Freunde?«, fragt Brian und der Prinz zuckt mit den Schultern.

»Ich war im Krieg, schon vergessen?« Sein Blick ruht auf dem Tuch, auf dem das tote Schattenwesen liegt. »Ihr erkennt also Menschen, die davon besessen sind, Miss Yuna?«

»Aye, ich vermute es jedenfalls. Bei Eurem Bruder und bei den Soldaten konnte ich keine Energie lesen.«

Shay sieht mich ernst an. »Könnt Ihr das bei mir?«

»Aye«, sage ich und beruhige ihn sichtlich damit. Dass er dennoch sehr eigen ist, verschweige ich ihm, denn das hat mit seiner Vergangenheit und seinem Charakter zu tun. »Bei jedem hier im Raum und auch bei dem Grafen.«

Der Prinz greift nach einem Krug, der auf dem Tisch steht und nimmt einen Schluck daraus. »Wie bekommt man die Viecher aus dem Körper?«

»Das weiß ich leider nicht. Euer Bruder hat es mitten in der Nacht, ohne irgendeinen uns bekannten Auslöser, erbrochen.«

Stille breitet sich im Raum aus und ich traue mich kaum zu atmen.

»Unbekannte Feinde sind die Schlimmsten«, sagt der Prinz irgendwann und Brian brummt zustimmend. »Ich muss mich mit meinem Bruder beratschlagen.« Er gluckst humorlos. »Allerdings werde ich jetzt nicht das Wiedersehen unterbrechen. Nach den letzten Wochen und Monaten sei es ihm gegönnt ein wenig zu ficken.« Grüne Augen nehmen mich plötzlich ins Visier, spießen mich mit ihrem Blick förmlich auf. »Oder spricht etwas dagegen, Miss Yuna?« Ein angedeutetes Grinsen liegt auf den Lippen des Prinzen.

»Nein«, sage ich und schlucke. Mit heißem Gesicht schaue ich zu einem der Fenster hinaus.

»Gut, so viel Zeit muss sein, sonst können wir uns gleich in die Arme unseres Schöpfers begeben.« Prinz Shay nimmt einen weiteren Schluck. »Für irgendwas muss es sich ja lohnen zu leben.«

»Wollt Ihr den Männern davon erzählen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

»Nein, die sollen sich nicht in die Hose machen. Wir haben genügend andere Sorgen. Einige von ihnen sind krank, die Nahrungsversorgung ist nur sporadisch und es ist scheiße kalt. Das reicht schon, um die Motivation niedrig zu halten.«

»Kann ich helfen?«, frage ich. »Was fehlt den Soldaten?«

»Fieber, Husten, Scheißerei … unterschiedlich.«

»Habt Ihr die Männer separiert?«

»Aye.«

»Sehr gut, ich kann sie mir ansehen gehen, wenn Ihr wollt.«

Der Prinz mustert mich eine Weile, dann nickt er. »Tut für sie, was Ihr könnt. Aber achtet darauf, Euch nichts zu holen. Ich brauche Euch noch. Ihr seid die Einzige, die erkennen kann, wer … besessen … ist und wer nicht.«

Ich nicke. »Seid versichert, dass ich mich zu schützen weiß.«

Der Prinz erhebt sich und sieht zu Brian, der sofort bereit ist, ihm zu folgen oder einen Befehl auszuführen.

»Ich bringe Euch persönlich hin«, sagt der Prinz, sieht dabei aber den Kommandanten an, der kurz den Kopf verneigt. »Folgt mir, Heilerin.«

Ich nehme mir schnell meine Tasche vom Gepäck und folge dem Prinzen aus dem Haus und über den Dorfplatz. Soldaten verbeugen sich und betrachten mich dabei gleichzeitig misstrauisch.

»Gebt allen im Lager Bescheid«, ruft der Prinz. »Unsere Heilerin hat den Kronprinzen geheilt und er befindet sich bei uns!«

Jubel brandet auf und Männer laufen aufgeregt umher. Wir gehen durch eine Gasse, wo der Prinz plötzlich anhält und mich mit seinem Körper gegen kalten Stein drängt. Völlig überrumpelt schnappe ich nach Luft. Seine Nähe facht ein Feuer tief in meinem Schoß an. Ich sehe ihn wieder vor mir, spüre seine Lust und höre die Laute, die er im Stall von sich gegeben hat.

»Habt Ihr über mein Angebot nachgedacht?«, fragt er und stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab. Mit der anderen streicht er mir ein paar lose Haare aus dem Gesicht. Sein Blick wandert an meinem Körper herunter und wieder hinauf zu meinen Augen. Ich hebe die Tasche leicht vor meinen Bauch.

»Ich gebe zu, dass mich der Hunger gepackt hat, als Ihr mit dem nassen Kleid vor mir gestanden habt. War das Absicht?« Er grinst ein klein wenig und irgendetwas Primitives in mir erwacht und will ihn am liebsten an mich reißen. Ich schüttele den Kopf.

»Nein, war es nicht.« Meine Stimme klingt rau und krächzend.

»Erlöst mich, Miss Yuna. Ich kann die Lust in Euren Augen brennen sehen und ich würde sie nur zu gern stillen.«

Mir fehlen die Worte. Aber selbst wenn ich wüsste, was ich sagen soll, würde ich es vermutlich nicht schaffen, es über die Lippen zu bringen.

»Seid Ihr noch Jungfrau?«

Ich nicke, das schaffe ich noch so gerade.

»Verbietet Euer Glaube unehelichen Beischlaf?« Seine Lippen liegen nun schon fast an meinem Ohr. Der Prinz duftet nach Leder und etwas Herbem, Männlichen.

»Nein«, bringe ich hervor. »Aber Ihr beschreibt Lust wie ein Feuer. Ich will mich nicht daran verbrennen.«

»Ich würde gerne mit Euch in Flammen aufgehen.«

Ein Keuchen entkommt mir ohne Vorwarnung und Gelegenheit es zurückzuhalten. Der Prinz löst sich von mir.

»Lasst es mich einfach wissen.« Damit geht er weiter und ich folge ihm auf wackeligen Beinen und muss mich kurz sogar an der Hauswand abstützen. Zum Glück erwartet mich eine Menge Zerstreuung. Das Krankenlager ist recht groß.

»Habt Ihr noch genug Leute, um euch gegen den König zu wehren?«, frage ich.

»Das kommt darauf an, wie viel Hilfe er schon von den Adeligen erhalten hat. Meine Späher versuchen das gerade herauszufinden. Ich werde mit Airell gleich Gesandte auf den Weg schicken, die in seinem Namen für uns werben.« Der Prinz sieht mich mit ernsten Augen an. »Macht Euch keine Sorgen, auch wenn diese Männer, die heute bei Euch waren, etwas in sich tragen, so sind sie doch aus Fleisch und Blut und nur eine Hand voll. Mit denen werde ich fertig.«

Ich nicke und umklammere meine Tasche. »Dann mache ich mich mit Eurer Erlaubnis daran den Kranken zu helfen.«

»Tut das. Ich habe Vertrauen in Euch.«

»Danke, Hoheit«, sage ich und meine das von ganzem Herzen. Es ehrt mich, dass ich das Vertrauen eines Prinzen gewonnen habe.


Die Prophezeiung

Ich verbringe die Nacht bei den Kranken und versorge sie am Morgen noch einmal mit zwei anderen Soldaten, die dafür abgestellt wurden. Es mangelt an Medizin, aber in dieser Jahreszeit ist es schwierig welche zu bekommen. Besonders weil es gefährlich ist, das Lager zu verlassen. Ich mache mich auf den Weg zurück zum Dorfplatz. Die Nacht scheint ruhig gewesen zu sein und ich teste hier und da mit meiner Gabe die Energie der Männer um mich herum. Sie alle wirken lebendig und gesund. Die Kälte macht ihnen zu schaffen, aber die Lagerfeuer brennen und der Prinz hat für warme Kleidung und Felle gesorgt. Ich wasche mir am Brunnen sorgfältig mit eiskaltem Wasser die Hände und trockne sie an meinem Kleid ab, bevor ich bei den Prinzen an die Tür klopfe. Es ist der Kommandant, der mir öffnet und dessen Gesicht von wenig Schlaf zeugt.

»Gibt es Neuigkeiten?«, frage ich und verzichte auf Floskeln.

»Kommt herein, Miss Yuna.«

Der Kronprinz sitzt am Kopfende des Tisches, wo vorher immer sein Bruder gesessen hat. Dieser steht in einer Ecke an die Wand gelehnt und scheint einen Dolch zu schleifen. Männer mit Perücken und feiner Kleidung sitzen am Tisch und hinter ihnen stehen Soldaten der Prinzen mit grimmigen Mienen.

»Sind das Gesandte des Königs?«, flüstere ich Brian ins Ohr.

»Aye.«

»Was wollen sie?«

»Die Prinzen zur Rückkehr bewegen.«

Ich sehe Brian erstaunt an. Das können sie nicht tun, im Palast kann ich sie nicht vor den Schattenwesen beschützen. Dort sind zu viele Augen und vermutlich auch ihre Quelle. Der Kronprinz legt ein Schreiben nieder, das er wohl genau durchgelesen hat.

»Das klingt vernünftig«, sagt er und schaut mit einem mahnenden Blick zu seinem Bruder, der sich von der Wand abstützt und die Stirn runzelt.

»Das kann nicht dein Ernst sein, Airell. Ich wüsste nichts, was dort stehen könnte, das eine Rückkehr rechtfertigt!«

Der Kronprinz seufzt. »Shay, unsere Männer frieren dort draußen, wir haben kaum Nahrung …«

»Ja, weil unser Vater die Versorgungslinien immer wieder unterbricht!« Unterdrückte Wut trieft aus jedem Wort des Prinzen. In seinen grünen Augen lodert sie gefährlich auf, doch ich spüre die Liebe zu seinem Bruder, die sie im Schach hält. Jedem anderen wäre er wahrscheinlich schon an die Gurgel gesprungen. Die Nähe von Prinz Airell lässt die Mauern ein wenig bröckeln, die er um sich gebaut hat. Für die anderen mag das nicht sichtbar sein, weil er wie ein Tiger dreinschaut, den man gefesselt hat.

»Vater bietet uns an in Frieden nach Northfolk zu reisen und dort das Schloss zu beziehen.«

Shay steckt den Dolch weg und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was ist mit Alenja? Und was verlangt er dafür von uns?«

»Alenja soll ebenfalls dort wohnen. Ich muss ihn regelmäßig besuchen, um an den Ratssitzungen teilzunehmen und du … sollst wieder an die Front.«

»Der König benötigt Eure Führungskraft im Krieg, Eure Hoheit«, sagt einer der Männer mit Perücke. »Die Grenze wird deutlich besser bewacht, wenn Ihr dort seid. In Deveraux fürchtet man Euren Namen seit der Schlacht von Collais.«

Prinz Shay schnaubt und sieht seinen Bruder Kopfschüttelnd an. »Das kann nicht dein Ernst sein?«

»Hier steht, dass du nicht in die Schlacht ziehen musst. Nur Wachdienst, Shay.«

Ein so trocknes Lachen entkommt dem jüngsten Prinz, dass wohl keiner glaubt, dass er wirklich etwas lustig findet.

»Und wenn die Truppen aus Deveraux angreifen, fallen mir die Eier ab und ich reite davon? Es ist mir scheißegal, ob ich wieder an die Grenze muss, aber du wirst keinen Fuß mehr in die Nähe dieses Tyrannen setzen.«

»Shay, wir können dieses Lager nicht lange aufrecht erhalten«, versucht der Kronprinz mit Vernunft auf ihn einzureden.

»Gib mir das Schreiben, ich zeige dir, was ich davon halte und pisse darauf.« Er hält tatsächlich den Arm auffordernd ausgestreckt. Airell schließt die Augen und massiert sich die Schläfen. Plötzlich sieht Shay mich an.

»Sagt mir, Miss Yuna. Was denkt Ihr? Was sagt Eure Göttin zu alldem?«

»Ich weiß es nicht«, gestehe ich. »Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Ich weiß nicht, ob ich Euch noch einmal helfen könnte.«

»Seit wann wird eine Frau in Leyland zu politischen Fragen hinzugezogen?«, fragt einer der Perückenträger spöttisch und ein erschrockener Laut entkommt mir, als plötzlich der Stuhl, auf dem er sitzt umkippt. Der Mann wird von Prinz Shay im Schwitzkasten gehalten, der ihm den Dolch in die Seite drückt.

»Was nehmt Ihr Euch heraus mich in Frage zu stellen?«

»Verzeiht, Hoheit«, röchelt der Mann und es sieht aus, als würde Shay den Dolch noch etwas fester an ihn drücken.

»Ich frage um Rat, wen es mir beliebt.«

»Natürlich, Hoheit.« Mit einem lauten Japsen wird er freigegeben und der Mann torkelt zu einem freien Stuhl, um sich daran festzuhalten.

»Shay«, seufzt der Kronprinz, dem Gewalt zuwider ist. Das lese ich in seiner Energie. Er hasst es, wenn sein Bruder so ist.

»Meine Antwort lautet Nein. Ich gehe nirgendwo mit diesen Hohlköpfen hin und erst recht nicht auf Wunsch unseres Vaters.« Shay schüttet sich etwas Wein ein und nimmt einen großen Schluck. »Richtet dem König doch bitte aus, dass er mir gerne meinen nackten Arsch lecken kann.«

»Shay!« Airell ist vom Stuhl aufgesprungen und sieht seinen Bruder wütend an. Der zuckt jedoch nur kurz herausfordernd mit den Augenbrauen und prostet seinem Bruder zu. Der Kronprinz sieht sich um und atmet tief durch.

»Lasst mich bitte mit meinem Bruder allein.«

Alle Männer stehen auf und verneigen sich. Sie gehen ein paar Schritte rückwärts und verlassen dann den Raum. Brian legt mir eine Hand auf den Rücken und will mich auch hinausführen, doch wir werden aufgehalten.

»Sie bleibt«, verlangt Prinz Shay mit ernstem Blick. »Ich will hören, was sie zu sagen hat, wenn keiner von Vaters Speichelleckern dabei ist.«

Brian verneigt sich und klopft mir dann Mut machend auf die Schulter, bevor er geht. Als die Prinzen und ich allein sind, bietet mir Airell einen Stuhl und etwas Wein an. Eiskaltes Schweigen liegt im Raum, bis sich jeder der Männer ein neuen Platz am Tisch gesucht hat.

»Die Schattenwesen müssen aus dem Palast kommen«, sage ich. »Ich weiß nicht wie sie in einen Körper eindringen und ich weiß auch nicht wieso ausgerechnet das Eure Euch wieder verlassen hat, Kronprinz. Ich kenne sie nur als Gestaltwandler, die im Schatten leben. Vorrangig in Wäldern, wo sie sich gut verstecken können. So lange wir nichts über sie wissen, müssen wir uns von ihrer Quelle fernhalten.«

»Aye, das denke ich auch«, sagt Prinz Shay und lässt seinen Nacken knacken. Da sind Anspannungen in seinem Schulterbereich und mir kribbelt es in den Fingern sie zu lösen. Genauso wie das Kopfweh, das den älteren Prinzen plagt.

»Aber was sollen wir tun? Es dauert nicht mehr lange und die Männer da draußen laufen uns entweder weg oder werden krank.«

»Dann müssen wir sie nach Hause gehen lassen und wir verstecken uns.« Shay scheint diese Lösung auch nicht zu gefallen. »Aber Airell, durch dich finden wir bestimmt einen Adeligen, der uns hilft.«

»Ich wüsste keinen, Shay. Das hatten wir doch schon.«

Der junge Prinz sieht mich rätselnd an. »Vielleicht kann ihre Göttin uns ja einen Rat geben.« Ein schiefes Grinsen liegt auf seinen Lippen. »Ihr könnt gerne beten gehen, Miss Yuna.«

Mein Herz stolpert kurz durch meine Brust, bevor es verwirrt seinen Rhythmus wieder aufnimmt.

»Willst du dich jetzt auf das Heidentum verlassen?« Der Kronprinz bekreuzigt sich.

»Warum nicht? Miss Yuna hat mir erklärt, dass ich dort kein herumhurender Sünder wäre.«

Ich räuspere mich. »Nein, in der Tat nicht.«

»Shay, bitte komm doch zur Vernunft. Wir können uns nicht von unserem Vater lossagen. Er ist der König.«

»Hast du etwa vergessen wie es war als dieses Ding in dir drin war?«

Der Kronprinz schluckt hörbar. »Um ehrlich zu sein, ja. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Ich war plötzlich in einer Hütte mit zwei fremden Frauen und konnte mich kaum bewegen.«

»Wahrscheinlich ist das Wesen da schwächer geworden und als es verstarb, habt Ihr es erbrechen können«, sage ich und lasse mir den Gedanken durch den Kopf gehen. Aber wie ist es gestorben?

»Es gibt für mich nur eine gute Lösung. Der Drecksack verreckt und du sitzt auf dem Thron.« Shay nimmt einen Schluck Wein. »Dann hast du nur noch den Schwanz von Seinen Gnaden im Arsch und nicht mehr den von unserem Vater.«

Der Kronprinz schließt die Augen und holt zitternd Luft. Der Name seines Bruders liegt ihm auf den Lippen, doch er schweigt und scheint sich von der Erinnerung befreien zu müssen.

»Miss Yuna weiß davon. Sie kann Dinge sehen und so ein Kram.«

Airell schlägt die Lider auf und sieht mich fragend an. Ich nicke und schaue dann betreten zu Boden.

»Wir sollten um Bedenkzeit bitten und das Problem mit dem Essen angehen«, sagt der Kronprinz und erhebt sich. »Ich gehe mit den Männern reden. Wir sagen offiziell, dass wir darüber nachdenken, wenn Vater Essenslieferungen zu uns durchkommen lässt. Noch ein Überfall und der Vorschlag ist hinfällig.«

»Klingt gut«, meint Shay und da ich seinem Urteil vertraue, atme ich erleichtert durch. »In der Zeit schicken wir Männer zu den Adeligen los.«

»Und wenn einer von denen Vater davon erzählt? Das ist zu riskant, Shay.«

»Vertrau mir in der Sache einfach, Bruder.«

Der Kronprinz schaut skeptisch aus und ich spüre den Impuls mich für Shay auszusprechen, aber etwas sagt mir, dass ich das die Männer allein regeln lassen sollte. Airell nickt, doch bevor er gehen kann, stelle ich mich in seinen Weg.

»Verzeiht, Hoheit. Darf ich Euch noch schnell die Kopfschmerzen nehmen?«

Überrascht schaut er mich an und nickt dann unsicher. Ich lege ihm meine Hände auf die Schläfen und bringe die Energien dort wieder in Ordnung. Airell schließt einen Moment die Augen und als er sie wieder öffnet, ist die Qual aus ihnen verschwunden.

»Danke, Miss Yuna«, murmelt er und ergreift dann die Flucht. Er hat nach allem trotzdem noch Vorbehalte gegen mich. Das ist in Ordnung, so lange er mir nur weit genug vertraut, dass ich ihm helfen kann. Ich schaue zu Prinz Shay, der mich mit einem undefinierbaren Blick mustert.

»Darf ich … Eure Schultern und Nacken?«

Er verengt die Augen. »Ihr bekommt wirklich alles mit, oder?«

»Nun, leider nicht. Aber vieles.« Damit gehe ich zu ihm und stelle mich hinter den Stuhl, auf dem er sitzt. »Habt Ihr schlecht gelegen heute Nacht?«

»Auf dem Boden. Mein Bett war belegt.«

Oh ja, ich erinnere mich. Ich selbst habe den Kronprinz und seinen Geliebten in Shays Zimmer geschickt.

»Es ist aber wirklich nicht … Heilige Maria, Mutter Gottes.« Ein Stöhnen entkommt ihm und ich versuche meine Hände vom Zittern abzuhalten und greife fester zu. »Das tut gut.« Seine Muskeln sind stark und man merkt, dass der Prinz zupacken kann. Der Gedanke macht unerklärliche Dinge mit mir. Zu schnell habe ich die Verspannung gelöst und trete von ihm zurück.

»Kann ich sonst noch etwas für Euch tun? Ansonsten würde ich Euch gerne um etwas bitten.«

Der Prinz dreht sich herum und sieht mich auffordernd an.

»Wir benötigen Medizin. Ich habe gehört, dass die Versorgungsketten unterbrochen sind, aber ich habe nicht genug für so viele Männer dabei.«

»Aye, ich habe bereits Männer losgeschickt etwas zu holen. Sie sollten heute Abend eintreffen. Schaut Euch an was noch fehlt und gebt mir Bescheid.«

»Danke, Hoheit.« Ich habe zwar wenig Hoffnung, dass etwas dabei ist, was wirklich hilft, aber in diesen Zeiten nimmt man, was man bekommen kann.

»Bittet Eure Göttin für mich um Rat«, sagt er und wendet den Blick von mir ab. »Das meine ich ernst. Ich würde gerne wissen, was sie uns empfiehlt.«

Überrascht verneige ich mich vor ihm. »In Ordnung, ich werde mich für ein Gebet zurückziehen.«

Er sagt nichts mehr und sieht mich auch nicht wieder an. Als er seinen Becher mit Wein an die Lippen hebt, ziehe ich mich zurück und verlasse das Haus. Doch einen Platz zu finden, an dem ich mich auf ein Gespräch mit der Göttin konzentrieren kann, ist gar nicht so leicht. Überall wimmelt es von Soldaten und Dorfbewohnern, die treu zu den Prinzen zu stehen scheinen und mit anpacken. Kurzerhand entscheide ich mich für einen ausgedehnteren Spaziergang und finde ein von Bäumen geschütztes Plätzchen in der Nähe von ein paar Feldern. Frost hat sie überzogen und ein Teil von mir sehnt sich nach den ersten warmen Strahlen der Frühlingssonne. Ich lege den Kopf in den Nacken und versuche meine Energien mit der Natur zu verbinden. Mir wird bewusst, dass auch ich ganz schön angespannt bin. In den letzten Tagen und Wochen hat meine Seele wohl mehr Sorge ertragen als sie es gewohnt ist. Ich schließe die Augen, um die Göttin anzurufen, meine Gedanken wandern jedoch zu dem jungen Prinzen. Ein Sehnen brennt in meiner Brust, das mir überhaupt nicht willkommen ist.

»Göttin, große Mutter«, flüstere ich. »Ich ersuche deinen Rat. Was sollen die Prinzen tun?« Ich spüre das vertraute Kribbeln und stoße erleichtert etwas Luft aus. Die Göttin erhört mich und ihre Kraft schießt in meine müden Knochen. Doch was ich dann fühle und sehe raubt mir den Atem. Ich reiße die Augen auf und schaue mich hastig um. Sie hat mir noch nie Bilder aus der Zukunft gezeigt … immer nur Erinnerungen.

»Nein, das kann nicht dein Wille sein!«

Erneut sehe ich, wie ich meine Hände Prinz Shay in einer Kirche vor dem Altar reiche. Das muss ein Irrtum sein, vielleicht deute ich das auch nur falsch.

»Soll ich ihm eine Frau suchen?« Bin ich jemand anderes in dieser Vision? Doch ich spüre die deutliche Antwort der Göttin. Sie lautet: Nein.

»Aber große Mutter, ich verstehe nicht … wie soll uns das in der jetzigen Lage helfen?«

Meine Sicht verschwimmt und zeigt mir anschließend ein neues Bild. Ich sehe einen jungen, starken Mann, der Prinz Shay sehr ähnelt. Allerdings ist sein Haar ebenso weiß wie das meine. Er lächelt, als er mich ansieht und in seinen Iriden blitzt die Magie meiner Göttin auf.

»Ein Mann?«, frage ich und dann verstehe ich. »Der zukünftige König soll mein Sohn werden?«

Ja, lautet die Antwort der Göttin. Ich schüttele den Kopf, laufe rückwärts und stolpere. Mein Hinterteil schmerzt von der unsanften Landung. Prinz Shay wird mir diese Prophezeiung nicht glauben und selbst wenn, weiß ich nicht, ob ich das möchte. War das von Anfang an der Plan der Göttin? Ich soll einem Magier das Leben schenken? Dem ersten Magier seit … gab es überhaupt schon mal einen Mann, dem die Göttin ihre Gabe geschenkt hat?

»Mutter«, flüstere ich zitternd. »Wieso ich? Und was soll ich dem Prinzen sagen?« Er wollte doch nur wissen, wie sie mit dem Angebot des Königs umgehen sollen. Die Aura der Göttin streichelt meine Seele und gibt mir zu verstehen, dass ich meinem Herzen und meinem Verstand folgen soll. Damit ist kein Zweifel mehr da. Ich will nicht, dass die Prinzen das Angebot annehmen und die Göttin stimmt mir zu.

»Danke, große Mutter«, sage ich und erhebe mich von dem eiskalten Boden. »Ich danke dir für deinen Rat in schweren Zeiten.«

Die Göttin verschwindet und ich klopfe mir Dreck vom Rock. Immerhin habe ich jetzt etwas, das ich dem Prinzen sagen kann, aber die Prophezeiung werde ich ihm verschweigen. Auch wenn er so langsam meiner Göttin Glauben schenkt, so fehlt es dennoch an der Festigkeit seines Vertrauens mir gegenüber. Der Wunsch meiner Göttin würde mich zu einer Prinzessin machen und mit den Avancen, die mir der Prinz gemacht hat, würde er mir diese Weissagung wahrscheinlich als Hinterlist auslegen. Ich lache erschöpft.

»Ich und ihn heiraten«, spotte ich laut, doch dann kommt mir wieder das Bild meines Sohnes ins Gedächtnis und ich erschauere. Er wirkte so … stark und in seinen Augen konnte ich sehen, dass ein gutes Herz in seiner Brust schlug. Wie könnte es auch anders sein, würde durch sein Blut doch das Erbe der Göttin fließen. Er wäre, genau wie ich, ein Teil von ihr. Aber was würde es mich kosten, ihm das Leben zu schenken? Ich hätte einen Mann an meiner Seite, von dem ich befürchte, dass er mir nicht treu sein könnte und der mir damit immer und immer wieder das Herz brechen würde. Doch da ist ein kleiner Fleck auf meiner Seele, der glüht und der sich weiter ausbreitet. Ich kann mich belügen oder annehmen, dass ich etwas für den Prinzen empfinde. Er ist ein Mann, der weiß, was er will, der sagt, was er denkt und der loyal und pflichtbewusst ist. Das sind alles Tugenden, die ich sehr zu schätzen weiß. Ich beiße mir auf die Unterlippe, denn zu allem Überfluss scheint er auch noch ein sehr sinnlicher Mann zu sein und bringt damit meine Gefühle immer wieder völlig in Aufruhr.

»Miss Yuna«, ruft einer der Soldaten. »Der Kronprinz sucht Euch.«

Die Worte reißen mich aus meinen Gedanken und ich nicke dem Mann zu. Ich beschleunige meine Schritte und eile zum Dorfplatz. Prinz Shay steht, in einen schweren Fellmantel gehüllt, draußen und spricht mit einem Mann, der wohl kurz davor ist auf ein Pferd zu steigen.

Vermutlich einer der Boten, geht es mir durch den Kopf. Er verneigt sich vor dem Prinzen und steigt dann auf das Tier. Shay lässt den Blick streifen und entdeckt mich. Mit einer kleinen Geste winkt er mich heran und ich raffe meine Röcke, um ihm entgegen zu eilen.

»Meinem Bruder geht es schlechter«, sagt er und sieht sich um. »Habt Ihr eine Antwort erhalten?«

»Aye«, sage ich. »Eine Antwort und eine Prophezeiung.«

Der Prinz hebt die Augenbrauen. »Sprecht rasch!«

»Ihr sollt ablehnen, wie von Euch vermutlich erwartet.«

Shay nickt. »Und was hat Euch die Göttin prophezeit?«

»Das kann ich Euch noch nicht sagen. Dafür müsst Ihr erst bereit sein, Hoheit. Aber nur so viel, die Zukunft gehört den Prinzen und nicht dem alten König.«

Er verengt die Augen. »Ich wünsche, dass Ihr mir alles erzählt. Jetzt.«

»Aber ich bringe diese wunderbare Zukunft damit vielleicht in Gefahr.« Wenn er mich für verrückt erklärt und fortjagt. Wieso habe ich die Prophezeiung überhaupt erwähnt?

»Nun gut, dann warte ich.« Er sieht zum Haus. »Schaut nach meinem Bruder. Er klagt über Übelkeit.«

»Er ist noch sehr geschwächt, sicher hat er sich etwas hier im Lager eingefangen«, grübele ich laut und Prinz Shay brummt zustimmend.

»Das geht herum. Deshalb habe ich Euch auch nicht, wie versprochen, noch einmal im Haus des Kommandanten besucht.«

»Ich hatte mich schon gewundert. Aber ich dachte es sei wegen …« Nicht den Stall erwähnen, Yuna! Der Prinz grinst wissend, lässt mich jedoch vom Haken und deutet mit der Nasenspitze in Richtung Haus.

»Geht, schaut nach ihm.«

Ich verneige mich und eile mit wild schlagendem Herzen davon.

Seine Frau …

Wie das wohl wäre?

[image: ]

Der Graf schläft total verdreht auf einem Stuhl. Ich kann sein hübsches Gesicht im schwachen Schein des Kamins genau erkennen, da er es den Flammen zugewendet hat. Der Kronprinz ist wach und schaut sich die Bücher seines Bruders an. Prinz Shay scheint ein Freund davon zu sein, genau festzuhalten, was da ist und was fehlt. Ich räuspere mich leise, um auf mich aufmerksam zu machen und lege Airell dann meine Hand auf die Stirn. Er ist immer noch etwas warm, aber das ist nichts, wo ich eingreifen werde.

»Was sagt Euer Bauch?«, frage ich, obwohl ich das schon aus seiner Energie lesen kann.

»Unzufrieden«, gluckst der Kronprinz leise. »Er ist leer und schmerzt.«

»Das muss er noch eine Weile bleiben«, sage ich. »Soll ich Euch noch etwas Tee bringen?«

»Nein, danke. Ich habe schon so viel davon getrunken, dass es bald durch meine Adern fließt.«

Ich schmunzele und lasse mich auf einem freien Stuhl neben ihm nieder. Mein Blick geht erneut zum Grafen.

»Er fühlt sich noch wohl?«

»Aye, ich hoffe, ich habe ihn nicht angesteckt.« Der Kronprinz seufzt und klappt das in Leder gebundene Buch zu. Er schaut zu seinem Geliebten und Sorge zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. Sie verwandelt sich in einen Anflug von Angst.

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein, alles gut. Nur schlechte Erinnerungen.« Unsicher mustert mich der Prinz. »Schwach zu sein war in meiner Welt immer sehr gefährlich.« Er sieht an mir vorbei. »Ich erwarte fast schon, dass er durch die Tür kommt …«

Der König. Mir bleibt einen Moment die Luft weg. Ich kann nicht anders und nehme eine Hand des Prinzen in meine.

»Das passiert nicht. Ihr seid in Sicherheit.«

»Er mochte es, wenn es uns mies ging. Das hat ihn erregt.«

Meine Hände drücken fester zu.

»Shay hatte zum Glück schon immer eine sehr robuste Gesundheit, aber einmal war er richtig krank. Ich wusste, was Vater tun würde und versuchte mich bei ihm anzustecken, das funktionierte aber nicht, also tat ich so, um ihn von ihm abzulenken.« Der Kronprinz schluckt und seine Augen sind nicht im Hier und Jetzt. »Mein Bruder sagte mir, was Ihr vor dem ganzen Hof erzählt habt. Ich wusste das nicht. Er auch nicht, er hat geschlafen, aber ich zweifele nicht an dieser Geschichte.«

»Sie entspricht der Wahrheit. Meine Göttin lügt nicht.«

Der Kronprinz nickt und seine Augen röten sich. »Ich dachte, ich hätte ihn beschützen können.« Er atmet zitternd durch. »Ich habe versagt.«

»Was? Nein!«, protestiere ich leise, um den Grafen nicht zu wecken. »Ich habe durch die Augen Eures Bruders gesehen, was Ihr auf Euch genommen habt. Außer Eurem Vater trifft niemanden eine Schuld.« Ich frage mich, ob das, was ich gesehen habe, wirklich das einzige war, was der König Prinz Shay angetan hat. Ich würde ihm glatt zutrauen, dass er eisern darüber schweigt, um seinem Bruder nicht das Herz noch schwerer zu machen. Vielleicht erinnert er sich ja sogar an den Vorfall und hat sich nur schlafend gestellt.

»Ihr solltet die Augen etwas schließen und Euch ausruhen«, sage ich und der Kronprinz nickt mit vor Sorge gekräuselter Stirn. Mit einem leisen Stöhnen rutscht er unter die Bettdecke und schließt die Augen. Ich spüre in seiner Energie, dass sein Geist noch keine Ruhe findet, deshalb erhebe ich leise die Stimme und singe. Kurz sieht er mich noch einmal blinzelnd an, dann ziert ein trauriges Lächeln seine Lippen und die Anspannung weicht aus seinem Körper. Ich lehne mich im Stuhl zurück und erlaube meinen Gedanken zu wandern, während ich dem zukünftigen König etwas über die schönen Berge und Täler seines Reichs vorsinge. Ich sehe die Augen des jungen Prinzen vor mir und ich frage mich, wie ich die ganze Zeit die Güte und Wärme darin übersehen konnte. Als ich ihn das erste Mal traf, waren sie mir abweisend und kalt vorgekommen. Dabei beherbergen sie eine gute Seele. In meiner Brust und in meinem Bauch kribbelt es und ich lasse es zu. Dieses Gefühl ist schmerzhaft schön und es entfacht ein Sehnen, das mir durch Mark und Bein fährt. Die Göttin will, dass ich ihn heirate. Das würde bedeuten, dass ich ihn küssen darf. Ihm Tag und Nacht nah sein. Besonders bei Nacht. Wie es wohl wäre neben ihm zu liegen, beschützt von seinen Armen? Ein Ziehen in meinem Brustkorb raubt mir fast den Atem. Ich unterbreche meinen Gesang und lache leise über mich selbst. Diese Gefühle machen mich naiv und ich muss sie gut im Zaum halten, denn es sind Träume, die sie entfachen. Aber wann sind wir dem perfekten Glück je näher als im Traum? Ich schließe die Augen und werde kurze Zeit später schon wieder aus dem Schlaf gerissen. Es ist hell geworden und es klopft an der Tür. Der Graf reibt sich die Augen, doch der Kronprinz schläft noch immer tief und fest. Ich erhebe mich und es fühlt sich an, als wöge meine Kleidung so viel wie eine ganze Kutsche, samt Pferde und Kutscher. Verschlafen öffne ich die Tür und bin ruckartig wach. Ich fahre mir mit den Fingern über den etwas derangierten Zopf und verneige mich.

»Eure Hoheit.«

»Miss Yuna.« Er schaut an mir vorbei und packt mich dann plötzlich an der Hand. »Kommt mit mir. Leise.«

Ich will ihn fragen, was passiert ist, folge ihm jedoch mit weichen Knien. Seine Hand um meine ist warm und stark und bringt meinen ganzen Körper dazu wohlig zu summen. Er lässt sie erst los, als wir unten sind und er mir meinen Mantel reicht.

»Zieht Euch warm an«, rät er mir und wirft auch sich erneut den schweren Fellmantel um. Seine grünen Augen mustern mich genau, als würde er jetzt irgendetwas von mir erwarten. Einen Widerspruch. Fragen wie Warum oder Wieso. Er scheint jedoch zufrieden damit zu sein, dass ich seinem Befehl einfach Folge leiste. Ich erbitte mir nur, einmal kurz austreten zu gehen, dann treffe ich mich mit ihm draußen vor dem Haus. Shay betrachtet ein paar Männer, die offensichtlich von seinen gefangengenommen wurden. Erstaunt sehe ich sie an. Ich kenne sie.

»Sind sie das?«, fragt der Prinz und baut sich vor den Gefangenen auf.

»Aye, das sind sie … aber …« Ich lehne mich näher an den Prinzen »… ich spüre ihre Energien.«

»Das habe ich vermutet«, antwortet er und senkt mir den Kopf entgegen. »Meine Männer haben mir berichtet, dass sie sich alle gemeinsam übergeben haben, nachdem sie von ihnen gefangengenommen wurden.«

Diese grünen Augen, die mich plötzlich so … voller Vertrauen ansehen. Schwäche breitet sich in meinen Beinen aus und ich erwische mich bei dem Wunsch, mich an ihn zu lehnen.

»Ich möchte mit Euch zu der Stelle reiten, wo sie aufgegriffen wurden.«

»Aye«, sage ich und nicke.

»Sattelt Max für mich«, befiehlt der Prinz einem der umstehenden Soldaten. Nur ein Pferd? Seine Hoheit schaut wieder zu mir. »Ich muss einfach sicher sein, dass wir das gleiche finden wie bei meinem Bruder.«

»Das würde mich auch interessieren, Hoheit.« Ich sehe zu den Männern. »Erinnern sie sich?«

»Nein, behaupten sie jedenfalls. Sie dürfen sich am Feuer aufwärmen und dann zurück nach Queensbury reiten, wenn sie sich nicht uns anschließen wollen.«

Erstaunt schaue ich den Prinzen an. »Das ist sehr großzügig von Euch.«

Er lacht leise und lässt den Blick über das Lager schweifen. »Ich bin kein Unmensch, auch wenn man mir das manchmal nachsagt.«

»Eine schwere Last trägt das Haupt, dem man eine Krone aufsetzt«, sage ich und spüre zum ersten Mal die eisige Kälte in meinem Gesicht. Die Nähe des Prinzen hat mich so erhitzt, dass es einige Zeit gedauert hat, bis sie mich erreicht hat. Mein Atem sendet kleine Wolken zum Himmel, während der Prinz sich um das Anliegen einer seiner Männer kümmert. Es dauert nicht lange, da wird uns ein großes, breites Pferd gebracht.

»Ist das Max?«, frage ich den Mann, der mir die Zügel reicht.

»Aye, Mylady. Das ist er.«

»Habt Dank.«

Der Mann hebt kurz die Hand an seine Mütze und geht dann wieder. Der Prinz redet noch mit dem Soldaten, also streichele ich den Kopf des Pferdes.

»Du bist aber ein kräftiger Bursche«, sage ich und blicke in die ruhigen Augen des Kaltblüters. »Du frierst nicht, hmh?«

Das Pferd schnaubt leise und ich spüre die Nähe des Prinzen hinter mir.

»Wir reiten zusammen«, sagt er und mir wird ruckartig klar, was das bedeutet. Er hilft mir auf Max hinauf und klettert dann hinter mich, nachdem er sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf gezogen hat. Ohne etwas zu sagen, zieht er meinen Rücken ganz nah an seinen Oberkörper und hüllt mich mit in seinen Mantel ein. Die Wärme des Prinzen prickelt durch meine Kleidung hindurch auf meiner Haut. Er nimmt die Zügel und schnalzt an meinem rechten Ohr mit der Zunge, sodass sich der starke Max in Bewegung setzt.

»Es ist nicht allzu weit von hier, wir sind gegen Mittag zurück«, sagt er und mein Herz stolpert. Ich werde einige Stunden so verbringen? Warum hat er mich nicht mein eigenes Pferd nehmen lassen?

»Wäre es nicht einfacher, wenn ich selber reite?«, frage ich und schlucke kräftig gegen den Gefühlssturm in mir an. Der Prinz lacht.

»So ist es wärmer«, antwortet Seine Hoheit und ich betrachte dicke Schneeflocken, die mit einem Mal vom Himmel fallen. »Wenn Ihr etwas essen wollt, meine Männer packen mir immer etwas in die Satteltasche.«

»Danke, Hoheit«, sage ich. »Aber ich verspüre noch keinen Hunger.«

»Gebt mir Bescheid, ich habe Euch vom Nachtlager hochgerissen, ohne Euch die Möglichkeit zu geben wenigstens Euren Bauch zu füllen.«

»Ich bin gespannt, ob es die gleichen Wesen sind«, sage ich, doch so richtig ins Grübeln gerate ich nicht. Dafür ist er mir viel zu nah.

»Aye, ich auch und Ihr seid die Einzige, die mir das sagen kann.«

Ich seufze und betrachte weiter den fallenden Schnee. »Hoffentlich, Eure Hoheit.«

»Shay«, höre ich ihn hinter mir sagen. »Nenn mich Shay, Yuna.«

Ruhig, mein Herz. »Verzeiht … verzeih mir, wenn mir das nicht sofort gelingt.«

»Nein, niemals. Bei drei Fehlern droht der Galgen.«

Ich schlucke mit Absicht laut und lache. »Dann wirst du nicht mehr lange etwas von mir haben.«

»Aye, das befürchte ich auch.«

Ein See kommt hinter einer Kette von Bäumen in Sichtweite. Er liegt friedlich vor uns und dennoch spüre ich die Kraft, die in seiner Ruhe liegt. Hier wäre ein guter Ort, um zu beten und es ist gar nicht weit vom Lager. Das muss ich mir merken.

»Loch Brighda«, sagt der Prinz. »Im Sommer der perfekte Ort, um mit dem nackten Arsch hineinzuspringen und sich abzukühlen.«

Ein merkwürdiges Kichern bricht aus mir heraus. Göttin, was ist nur mit mir los?

»Hast du das weiße Haar von deiner Mutter geerbt?«, fragt der Prinz und greift nach dem Zopf, der auf meiner Brust ruht.

»Aye. Mein Vater sagt immer, dass ich ihr absolutes Ebenbild bin.«

»Du solltest deinen Kopf bedecken, Yuna, auch wenn ich den Duft deiner Haare sehr vermissen werde.«

Mit zitternden Fingern komme ich seinem Wunsch nach und frage mich, ob ich den Ritt überleben werde oder irgendwann wegen meines Herzens vom Pferd rutsche. Weit werde ich jedoch nicht kommen, ich bin mir sicher, dass der Prinz mich vorher auffängt. Schweigend reiten wir eine ganze Weile über einen Weg, auf dem sich immer mehr Schnee niederlässt. Ich spüre die Kälte im Gesicht und an meinen Füßen, aber es ist erträglich und irgendwann kann ich die Nähe des Mannes hinter mir genießen und lehne mich sogar leicht gegen ihn. Er sagt nichts dazu, also gehe ich davon aus, dass es in Ordnung ist.

»Wir müssten bald da sein, da vorne ist die Kreuzung, die mir meine Männer beschrieben haben.«

Ich richte mich wieder mehr auf und betrachte aufmerksam die Umgebung. Nachdem wir den linken Weg genommen haben, hält der Prinz das Pferd an und rutscht hinter mir herunter. Er reicht mir seine Hände und meine Füße berühren zwischen dem Tier und ihm den Boden. Ganz nah und mit einem Blick, der mir durch Mark und Bein geht, bleibt der Prinz vor mir stehen, bis schließlich ein kleines Grinsen seinen hübschen Mund ziert.

»Verzeih mir, Yuna. Meine Lenden müssen sich erst beruhigen und verstehen, dass sich jetzt erstmal kein weiblicher Hintern mehr mit jeder Bewegung des Pferdes gegen sie reibt.«

Hitze steigt mir ins Gesicht und prickelt stechend gegen die Kälte, die auf meiner Haut liegt. Der Mann vor mir weicht zurück und lacht laut auf.

»Drecksack!«, entkommt es mir und ich schlage mir erschrocken die Hand vor den Mund. Der Prinz zieht mit geweiteten Augen die Brauen hoch und sein Lachen wird zu einem spöttischen Schmunzeln.

»Verzeiht, Hoheit.«

»Verzeih, Shay«, erinnert er mich und etwas jungenhaftes, verspieltes tritt in seine Augen. Es nimmt ihm die Ernsthaftigkeit und auch wenn er für mich energetisch immer noch hinter einer Wand versteckt ist, habe ich doch das Gefühl ihm gerade näher zu sein als jemals zuvor. »Verrückterweise gefällt es mir, wenn du so mit mir redest.«

»Es tut mir trotzdem schrecklich leid. Ich sollte so nicht mit meinem Prinzen reden.«

»Schade«, sagt er und diese Leichtigkeit verschwindet. Ernst schaut er über meine Schulter hinweg. »Hier wird es sein. Da vorne ist ein altes Lagerfeuer.« Er macht das Pferd an einem Baum fest und anschließend folge ich ihm zum Ort des Geschehens. Unter unseren Füßen knarzt frisch gefallener Schnee. Das erleichtert unsere Suche nach dem Erbrochenen natürlich nicht gerade.

»Siehst du schon was?«

»Nein«, antworte ich und suche den Boden ab. »Der Schnee hat alles verdeckt.«

»Aye«, seufzt der Prinz. »Das habe ich befürchtet. Moment Mal … schau mal hier!« Er deutet auf einen kleinen Hügel und kniet sich herunter, um etwas Schnee davon abzutragen. Shay verzieht den Mund.

»Da ist einer«, bestätige ich den Fund. »Aber er ist voller Erbrochenem und Schnee.«

»Warte einen Moment, ich hole etwas Wasser aus unserem Proviant. Es reicht ja, wenn wir einen davon freilegen.«

Ich nicke und während der Prinz zu Max zurückeilt, schaue ich mich weiter um. Offensichtlich haben die Soldaten alles geplündert. Wenn die Gefangenen Proviant dabei hatten, ruht der bestimmt schon in den Bäuchen von Shays Männern. Ich öffne mich den Energien um mich herum, doch hier ist alles ruhig. Wenn Schattenwesen in der Nähe sind, dann sind sie tot.

»Hier«, sagt der Prinz und reicht mir einen kleinen Schlauch mit Wasser. »Oder soll ich es reinigen? Dann müsstest du mich es aber sehen lassen.«

»Ich habe schon so viel Erbrochenes gesehen, das stört mich nicht.« Vorsichtig reinige ich das Wesen und versuche nicht allzu viel von unserem Wasser zu verschwenden. Schließlich kann ich es genau erkennen. »Es sieht ein wenig anders aus«, sage ich erstaunt und reiche dem Prinzen eine Hand. Er kniet sich neben mich und betrachtet den Leichnam.

»Aye. Irgendwie schlanker, länglicher. Fast mehr wie ein Wurm.«

Ich nicke und sehe den Prinzen fragend an. »Wollen wir den hier mitnehmen?«

»Wenn du es untersuchen willst? Ich kenne außer dir niemanden, dem das irgendwas sagen würde.« Damit lässt er mich los und richtet sich auf. Sein Blick scheint die Umgebung abzusuchen.

»Vielleicht sollte ich die Dinger tatsächlich mal aufschneiden«, überlege ich und verziehe angewidert das Gesicht. Den Prinzen scheint das zu amüsieren.

»Packen wir es ein und sehen im Lager weiter«, beschließt er und ich nicke nachdenklich. Wenn meine Mutter doch nur noch leben würde. Ich blicke zum Himmel und rufe still die Göttin um Rat, doch sie bleibt stumm.


Eine dunkle Armee

Der Kronprinz hält meine Hand und betrachtet die beiden Wesen, während sein Bruder in eine Decke gehüllt auf einem Schaukelstuhl am Kaminfeuer schläft. Shay sieht so friedlich aus, dass es mir ganz warm ums Herz wird.

»Von innen sind sie ähnlich?«, fragt Airell.

»Aye. Nur äußerlich sehen sie anders aus.«

Shay gähnt und zieht die Decke enger um sich. Offensichtlich schläft er doch nicht, oder ist gerade aufgewacht. Lange kann er dann aber nicht geschlafen haben.

»Schade, dass sie kein Papier in sich hatten, auf dem steht, woher sie kommen«, schnaubt der Kronprinz und lehnt sich im Stuhl zurück. Dabei lässt er meine Hand los und seufzt fast schon erleichtert. Vermutlich, weil er sich die Dinger nicht mehr ansehen muss.

»Irgendwo aus dem Palast«, sagt Shay und seine Stimme klingt vom Schlaf belegt. Er pellt sich aus der Decke und erhebt sich schwerfällig.

»Wo gehst du hin?«, fragt Airell.

»Pissen. Warum, willst du zugucken?«

Airell unterdrückt ein Augenrollen, das kann ich genau sehen und muss leise lachen. »Nein, wir sollten aber überlegen, was wir tun.«

»Darf ich das mit leerer Blase tun?«, fragt Shay mit Spott in der Stimme.

»Aye, verschwinde.«

»Zu gütig, Bruder. Zu gütig.« Damit verschwindet der junge Prinz und ich muss meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle bringen, denn der Kronprinz scheint ernsthaft besorgt. Er schweigt, bis sein Bruder zurückkommt und sich zu uns an den Tisch setzt. Shay schaut auf die ausgebreiteten Tücher, auf denen die Leichen liegen, dann sieht er mich an.

»Darf ich sie nochmal sehen?«

Ich nicke und reiche ihm über den Tisch hinweg meine Hand. Ein Kribbeln in meinem Unterleib sagt mir, dass ich mich längst noch nicht an seine Berührungen gewöhnt habe. Zum Glück unterbricht er unseren Kontakt schnell wieder.

»Die werden einfach nicht ansehnlicher«, stellt er mit gekräuselten Lippen fest.

»Eine Lieferung mit Nahrung ist zu uns durchgekommen, während du geschlafen hast«, sagt der Kronprinz und Shays Blick geht zu dem Fenster, durch das man auf den Dorfplatz sehen kann. »Kommandant Brian hat alles gemäß deinen Befehlen verteilt.«

»Sehr gut, wenigstens das.« Shay fährt sich mit den Fingern durch das dunkle Haar und mustert dann seinen Bruder. »Hey Airell, bewahre die Ruhe. Wir müssen auf die Boten warten, die wir zu den Adeligen geschickt haben. Vorher machen wir nichts, außer dieses Lager am Laufen zu halten.«

»Vater ist hinterlistig. Du kennst ihn nicht so gut wie ich, Shay. Mein Kopf ist immer noch nicht auf der Höhe und wie soll ich ihm da einen Schritt voraus sein? Ich habe das Gefühl, dass wir eher drei zurückliegen.«

Shay legt eine Hand auf die seines Bruders. »Du warst viele Monate krank. Gib dir Zeit, was immer auch passiert, wir regeln das schon irgendwie. Sollte er mit einer Armee hier anrücken, bleibt das nicht unbeobachtet.«

Der Kronprinz atmet tief durch und legt den Kopf in den Nacken. In seiner Energie schwingen Traurigkeit und Schwermut mit. Als ich sie näher an mich heranlasse, brennen mir fast Tränen in den Augen. Erstaunt mustere ich ihn, denn er sieht gar nicht so aus, als wäre ihm nach Weinen. Ich lese es aber deutlich in seiner Energie. Shay schaut mich an.

»Konntest du dir die Medizin ansehen?«

»Aye, ich habe mit Inés Fairway alles sortiert und aufgeschrieben, wie du es gewünscht hast. Sie ist bei den kranken Männern und verabreicht ihnen, was wir haben. Für dich habe ich eine neue Liste geschrieben.«

Shay nickt zufrieden und mustert dann wieder seinen Bruder. Auch wenn er nicht meine Gabe besitzt, so scheint er Airell doch gut genug zu kennen, um hinter die Fassade zu blicken.

»Sei nicht so hart zu dir«, beschwört er ihn erneut.

»Wie kannst du so ruhig bleiben? Wir kämpfen nicht nur gegen unseren Vater, sondern auch gegen etwas, wovon wir keine Ahnung haben.« Er deutet auf die Leichen.

»Vielleicht bin ich einfach nur zu müde, um mich aufzuregen«, sagt Shay und grinst, was seinen Bruder tatsächlich zum Schmunzeln bringt. »Wo ist dein Graf eigentlich? Der soll dir mal wieder ordentlich den Schwanz lutschen.«

»Shay!«

Ich bin ebenso empört wie der Kronprinz, zeige das jedoch vermutlich nur durch wechselnde Gesichtsfarbe.

»Was denn? Mich macht ein gutes Flötenspiel immer sehr glücklich.«

Airell stöhnt und stützt seinen Kopf in seinen Händen auf dem Tisch auf. »Du machst mich fertig. Es ist eine Dame anwesend.«

»Die weiß Dinge über uns, die viel schlimmer sind«, winkt Shay die Sache ab. »Außerdem wissen Frauen eine geschickte Zunge genauso zu schätzen wie wir Kerle. Aber davon hast du keine Ahnung.«

Der Kronprinz stöhnt erneut, völlig erschöpft, während sein Bruder ein teuflisches Grinsen aufsetzt. Der kurze Schlaf scheint ihm gut getan zu haben.

»Was denn? Sei froh, dass ich das mit den Weibern für dich übernehme. Sonst würde unsere Blutlinie aussterben.«

Das Bild meines Sohnes taucht in meiner Erinnerung auf und ich versuche nicht daran zu denken, wie er entstehen soll. Ich presse meine Oberschenkel zusammen, um das merkwürdig schöne Gefühl zwischen ihnen zu ersticken. Es sorgt nämlich dafür, dass mein Herzschlag viel zu schnell wird.

»Ich werde dir bis in den Tod dafür dankbar sein, Bruder.«

»Siehst du.«

»Wenn du dich wenigstens auf eine Frau konzentrieren würdest.«

»Ich war im Krieg, Airell. Das letzte, was ich mir da anlachen wollte, war ein zum Witwentum verdonnertes Weib. Konnte ja keiner ahnen, dass ich meinen Arsch da heil wieder raus bekomme.«

»Ich war mir dessen sicher. Du bist zu stur, um zu sterben.«

Die Männer lachen und Shay boxt seinen Bruder spielerisch auf den Oberarm. Ein Klopfen lenkt unsere Aufmerksamkeit auf den Verwandten der Prinzen, der mit einem besorgten Gesicht den Raum betritt.

»Entschuldigt, dass ich euch störe, aber ein Gesandter des Königs ist soeben angekommen. Er wünscht, dass ihr euch bis zum Abend entscheidet.«

»Ich wusste es«, höre ich den Kronprinzen stöhnend sagen und als ich mich zu ihm umdrehe, hat er das Gesicht in den Händen verborgen. Shay zuckt mit den Schultern.

»Ganz einfach«, sagt er. »Dann lautet die Antwort Nein.«

»Halt ein, Thomas.« Prinz Airell scheint das anders zu sehen, als sein Bruder. »Sag dem Gesandten, dass wir uns beraten.«

Der Mann nickt und lässt uns allein. Auch ich erhebe mich von meinem Stuhl. Es steht mir nicht zu, dem Gespräch der Brüder beizuwohnen und dieses Mal werde ich nicht zurückgehalten. Draußen empfängt mich klirrende Kälte. Mit einem hat der Kronprinz recht. Dieses Lager können wir so nicht ewig halten. Immer mehr Männer werden krank werden, nicht zuletzt, weil die Motivation sie verlässt. Kälte und Hunger nagen an ihren Seelen und fressen ihre Loyalität auf. Leider kann ich, außer die Kranken zu versorgen, nicht viel tun. Ich ziehe das warme Tuch um meine Schultern enger um mich und sehe eine Weile gedankenverloren den kleinen Wölkchen meines Atems nach, als ich ein Krachen hinter mir höre. Erschrocken drehe ich mich zur Tür um. Die Brüder sind in einen lautstarken Streit übergegangen.

»Wir sollten nicht lauschen«, sagt Brian plötzlich neben mir und legt den Arm um mich. Besorgt lasse ich mich von ihm fortführen.

»Hast du den Grund für den Streit schon gehört?«, frage ich und der Kommandant brummt bejahend. Auf seiner Stirn hat sich eine tiefe Furche gebildet und sein Blick wandert zu einem Mann, der einen kostbaren Mantel trägt. Eine goldene, breite Kette liegt um seine Schultern. Nicht mal Prinz Shay schmückt sich auf diese Art.

»Ist das der Gesandte des Königs?«

»Aye. Ein steinreicher Schnösel, der seinen Reichtum mit Speichellecken und Betrug angesammelt hat. Dieser dreckige Hund hätte mich fast meinen Posten gekostet.« Brian lacht spöttisch. »Hab’s ja jetzt selbst geschafft.«

Ich lächele ihn an. »Du bist immer noch der Kommandant von Prinz Airell. Außerdem werden sich die Zeiten auch wieder ändern.«

»Ja, aber ich ahne, dass nun eine der Dunkelheit kommt. Leylands Adel ist zerstritten, das zieht sich sogar bis ins Königshaus. Das ist nie gut für ein Land. Leidtragende sind immer die Armen.«

Ich atme tief durch, um die Ohnmacht, die ich in Anbetracht der traurigen Wahrheit spüre, nicht zu fühlen.

»Denkst du, der Kronprinz wird mit dem Gesandten mitgehen?«

Brian lacht. »Der König will beide Söhne. Du scheinst den jungen Prinzen schon gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er auf keinen Fall mitgeht.«

»Shay ist ein stolzer Mann, der sich nicht unterordnet.«

»Shay?« Brian sieht mich mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen an. Ich schmunzele und presse dann kurz die Lippen zusammen.

»Er hat es mir angeboten, ihn vertraulich anzusprechen.«

»Interessant.«

»Was soll das denn heißen?«, frage ich.

»Nun …« Weiter kommt Brian nicht, da fliegt die Tür von Thomas‘ Haus auf.

»Jetzt beruhige dich doch«, knurrt der Kronprinz seinen Bruder an, der nur in ein Leinenhemd und Lederhosen bekleidet aus dem Haus in die Kälte tritt. Airell hingegen trägt einen Mantel und Handschuhe.

»Oh nein«, sage ich, weil ich ahne, was er vorhat.

»Ich werde nur mit ihm reden, Shay.«

»Sei doch nicht dumm, er wird dich nicht mehr gehenlassen und eins sage ich dir, nochmal rette ich deinen dämlichen Arsch nicht!«, brüllt Shay mit so viel Wut, dass es mir den Atem raubt.

»Das hier macht doch alles keinen Sinn mehr. Öffne deine Augen! Du bist hier der Dumme.«

»Wenigstens renne ich nicht sehenden Auges in ein Messer.«

»Ich mache das für uns und diese Männer.«

Shay schnaubt. »Hör auf immer den Märtyrer zu spielen.«

Ich muss an das denken, was der Kronprinz mir über die Kindheit der Beiden erzählt hat. Wie er sich immer für seinen jüngeren Bruder ihrem Vater in den Weg geworfen hat. Shays Worte haben ihn verletzt, weil sie von Undankbarkeit nur so strotzen. Und dennoch kann ich ihn verstehen … Ich sehe es in seinem Gesicht … er würde alles sagen und tun, um Airell von seinem Vorhaben abzuhalten. Ein Mann übergibt dem Kronprinzen ein Pferd, doch Shay reißt ihm die Zügel aus der Hand. Das Tier spürt die Unruhe und tänzelt nervös neben den Brüdern umher.

»Du gehst nirgendwo hin«, sagt Shay und eine Drohung schwingt in den Worten mit, doch Airell lässt sich von seinem jüngeren Bruder nicht beeindrucken.

»Du wirst mich nicht aufhalten oder umstimmen können. Entweder trennen wir uns an dieser Stelle im Streit oder in Liebe.«

Shay scheint mit einem Mal geschlagen. »Bleib hier. Ich flehe dich an.«

»Wir sehen uns wieder, Bruder. Ich sorge dafür, dass diese Männer und du unbehelligt heimkehren können.«

Shay reicht Airell die Zügel. »Geh, aber denk an mich, wenn dir bewusst wird, dass du uns alle ins Verderben gestürzt hast.«

Der Kronprinz will noch etwas sagen, doch Shay kehrt ihm den Rücken zu und verschwindet ins Haus. Das Krachen der Tür lässt alle Umstehenden zusammenzucken. Fast wäre ich meinem ersten Impuls gefolgt und Shay nachgelaufen, doch das steht mir nicht zu, also versuche ich meine Füße still auf dem kalten, mit Schnee bedeckten Boden zu halten. Airell sieht seinem Bruder nach und scheint tatsächlich zu zögern, doch dann steigt er auf das Pferd und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht zu deuten vermag. Er treibt das Tier unter ihm an und reitet davon. Hilflos sehe ich ihm nach. Ich hätte etwas tun müssen. Aber was? Er ist der Kronprinz, mein zukünftiger König.

»Ich hatte es befürchtet«, raunt Brian neben mir. Resigniert streicht er sich über das Gesicht. »Er war schon immer so. Er geht den Weg des geringsten Widerstands, um böses Blut zu vermeiden.«

»Er begeht einen großen Fehler«, sage ich und Brian brummt zustimmend.

»Ich werde zu Prinz Shay gehen und sehen, ob er irgendwelche Anweisungen für mich und die Männer hat.«

»Denkst du, das ist jetzt so klug? Lass ihn sich erst etwas abreagieren.«

»Damit komme ich schon klar.« Brian legt eine Hand auf meine Schulter. »Du solltest mitkommen. Er kann jetzt sicher eine Freundin gebrauchen.«

»Ich bin keine …« Weiter komme ich nicht, da schaut mich Brian mit einem Blick an der ganz laut sagt: Ich bitte dich! »In Ordnung. Gehen wir in die Höhle des Löwen.«

Der Tisch liegt auf der Seite und umgestoßene Stühle sind im ganzen Raum verteilt. Shay lehnt mit einem Arm vor der Stirn an der Wand. An seinem Rücken kann ich erkennen, dass er vor Wut immer noch heftig atmet.

»Eure Hoheit«, sagt Brian. »Habt Ihr Anweisungen für uns?«

Shay stößt sich von der Wand ab und dreht sich uns zu. Seine Miene ist hart und verschlossen.

»Nein, noch nicht.«

Brian verneigt den Kopf. »Wünscht Ihr Gesellschaft oder sollen wir gehen?«

Shay tritt gegen einen Stuhl, der daraufhin gut zwei Meter weiter gegen eine Wand knallt. Da er nichts sagt, mache ich mich an die Arbeit den Tisch wieder aufzustellen. Mit Brians Hilfe ordne ich das Zimmer halbwegs wieder her, während Shay verbissen zum Fenster hinausschaut. Seine Wut und Verzweiflung sind greifbar und scheinen die Luft im Raum unerträglich anzudicken.

»Seine Hoheit sollte etwas Warmes in den Bauch bekommen«, sage ich zu Brian. »Kannst du nachsehen, wo Thomas‘ Frau ist? Ich will nicht einfach in ihre Küche gehen.«

»Aye, bin gleich wieder da.«

»Danke dir.« Ich sehe zu Shay und rücke einen Stuhl zurecht. »Setz dich einen Moment und atme durch. Mit einem erhitzten Kopf denkt es sich schlecht.«

Grüne Augen blicken mich an und ich kann sehen wie er zuerst gegen mich rebellieren will, doch irgendwas erstickt es im Keim und er nimmt tatsächlich am Tisch Platz. Ich spüre das Leid, das ihn gerade gefangen hält und lege ihm eine Hand auf die Schulter. Plötzlich wird sie grob gepackt und ich an ihn heran gezogen. Ehe ich mich versehe, sitze ich auf seinem Schoß und werde an seine Brust gedrückt. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dann schlinge ich meine Arme zitternd um ihn und streiche sanft über seinen Hinterkopf. Er rührt sich kaum, hält mich nur wie ein Schraubstock umschlungen. Es tut ein wenig weh, aber das ist in Ordnung. Shay teilt damit den Schmerz seiner Seele mit mir.

»Du duftest gut.« Seine Nase landet in meinem Haar und heißer Atem prickelt über die empfindliche Haut hinter meinem Ohr.

»Du auch«, sage ich und muss mich räuspern. Er lacht leise und legt dann seinen Kopf auf meiner Schulter ab.

»Was mache ich jetzt? Was sage ich den Männern, die alle hier ausgeharrt haben, weil sie Airell auf den Thron setzen wollen. Wie erkläre ich ihnen, dass der wie ein Feigling zurück zum Feind geeilt ist?«

»Er wollte sicher niemanden damit enttäuschen, sondern nur das Beste für alle Beteiligten.« Diese Nähe verwandelt meinen Körper in Honig. Es dauert nicht lange und ich zerfließe einfach. Ich weiß nicht warum, aber Shays Körperwärme fühlt sich so anders an, als alles, was ich je gespürt habe. Einerseits kann ich kaum genug von ihr bekommen, aber andererseits sorgt sie für ein Sehnen, das fast schon schmerzhaft ist. Zum Glück scheint meine Nähe ihn zu beruhigen. Die Energien werden langsamer, rauben der Umgebung nicht mehr so viel Luft. Shays Umarmung wird lockerer, bis er mich schließlich ganz loslässt. Draußen dämmert es bereits und ich kann Geräusche aus der Küche hören. Offensichtlich hat das Haus mehr als nur einen Zugang.

»Schlaf eine Nacht darüber, morgen kann alles schon wieder ganz anders aussehen«, sage ich und erhebe mich von seinem Schoß. »Ich muss noch einmal nach den Kranken sehen.«

»Aye«, raunt Shay. Seine Gedanken scheinen weit weg zu sein. Ich verneige mich und mache mich auf den Weg zum Krankenlager. Draußen angekommen stutze ich kurz. Eine eigenartige Energie wabert in der Luft, aber das liegt vermutlich an den vielen Männern, die mich alle abwartend und besorgt anschauen. Sie warten auf den Prinzen, eine Anweisung, wie es jetzt weitergehen soll. Die Göttin bewahre mich davor jemals eine Krone auf meinem Haupt zu tragen.
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»Euer Fieber ist weg«, sage ich zu einem Mann, der mich erleichtert anlächelt.

»Danke, gute Frau.«

Ich nicke ihm zu und gehe weiter zum nächsten, improvisierten Bett. Die Laken des Zeltes flattern vom Wind, schützen uns vor ihm und der Dunkelheit, die sich über das Land gelegt hat. Feuer knistert in der Mitte des Zeltes und der Rauch zieht durch eine kleine Öffnung über uns zu den Sternen. Der Patient schläft und Schweiß steht auf seiner Stirn. Mit jedem Atemzug rasselt es gefährlich. Um ihn mache ich mir große Sorgen. Ich versorge ihn mit Medizin und ein wenig Magie, den Rest muss sein Körper allein schaffen. Sein Husten höre ich noch, als ich das Zelt verlasse. Ich richte meine Kleidung im Schein eines Lagerfeuers, um das einige Männer sitzen.

Moment Mal …

Eine Luftabschnürende Angst umfängt mich und ich gehe erschrocken drei Schritte rückwärts. Ich drehe den Kopf und sehe in die Dunkelheit, wo mich unfassbar viele Augen leuchtend ansehen. Ein Schrei bleibt in meiner Kehle stecken, erstickt von der Göttin, die mir Kraft sendet.

»Niemand bewegt sich vom Feuer weg«, rufe ich. »Nicht mal, um sich zu erleichtern. Das gilt so lange bis seine Hoheit etwas anderes befiehlt. Sagt es allen, nehmt dafür eine Fackel. Geht niemals ohne Licht irgendwohin.«

Die Männer sehen sich fragend an und zucken dann mit den Schultern. Ich muss zum Prinzen, sie werden dem Befehl nur folgen, wenn er von ihm kommt. Mit meiner Magie rufe ich eine Lichtquelle, die groß genug ist, um mir den Weg zu leuchten. Es sind nicht nur die Augen der Menschen, die mich dabei verfolgen. Am Dorfplatz angekommen, hänge ich mein Licht über den Brunnen und erhelle es noch etwas, sodass es hier draußen etwas Sicherheit spendet. Ich eile ins Haus, wo Thomas und seine Frau am Tisch sitzen und etwas essen.

»Wo ist der Prinz?«, frage ich, ohne mich mit Höflichkeiten aufzuhalten.

»In seinem Zimmer.«

»Ist dort das Feuer an?«

»Aye?!« Thomas sieht mich merkwürdig an, doch das ist mir egal. Ich nehme die Treppe nach oben und klopfe kurz an, bevor ich die Tür aufreiße. Shay steht am Kamin und sieht mich fast schon wütend an.

»Wieso stürmst du hier so …«, kann er noch sagen, da habe ich seine Hand genommen und ihn zum Fenster gezogen. »Gütiger Gott, … sind das …«

»Augen? Aye«, bringe ich ein wenig außer Puste heraus. »Sie haben uns umstellt. Ich habe diese Wesen noch nie außerhalb des Waldes gesehen und erst recht nicht so viele. Sie können menschliche Gestalt annehmen, Shay. Die Schattenwesen imitieren Stimmen, locken Männer und Frauen zu sich.«

»Ich muss die Soldaten warnen.«

»Aye.« Ich rufe ein weiteres Licht und halte es in meiner Hand. »Ich folge dir.«

Shay nickt mir verstehend zu, doch statt loszulaufen, schaut er noch einmal aus dem Fenster in die finstere Nacht.

»Mein Vater hat sich mit dunklen Mächten eingelassen … und er scheut nicht mal davor sie gegen seine eigenen Kinder einzusetzen.« Shays Blick trifft den meinen und ich bekomme Gänsehaut. »Wie soll ich gegen etwas kämpfen, das ich nicht mal sehe?« Mit großen Schritten verlässt er das Zimmer und ich eile ihm mit der Lichtquelle hinterher. Wir ziehen uns Mäntel an und treten hinaus, wo Shay für einige Herzschläge die große Lichtquelle betrachtet, die ich aufgehängt habe. Einige Männer haben sich darum schon versammelt und der Prinz gibt ihnen die Anweisung sich nur im Licht aufzuhalten. Gemeinsam mit ihm gehe ich von Lagerfeuer zu Lagerfeuer und hier und da soll ich einem Soldaten die Hand reichen, damit er die Bedrohung sieht. Alle wirken daraufhin verängstigt bis verstört. Nicht zuletzt, weil diese Wesen negative Energie ausstrahlen.
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»Gut ein Dutzend sind tot«, sagt Brian im Morgengrauen. Ich stehe, in warme Kleidung gehüllt, mit dem Prinzen am Brunnen in der Mitte des Dorfplatzes.

»Arme Teufel, die nur pinkeln gehen wollten«, murmelt Shay und setzt sich auf den Steinrand des Brunnens.

»Aye, bis auf zwei.« Brian schließt einen Moment die Augen. »Ich habe die Männer angewiesen darüber zu schweigen, damit ihre Waffenbrüder ein anständiges Begräbnis haben dürfen.«

Ich runzele fragend die Stirn, doch Shay scheint verstanden zu haben. Brian sieht mich an und wirkt unangenehm berührt.

»Der eine steckte mit seinem Pfahl im Arsch des anderen.«

Meine Augen weiten sich. »Oh.«

»Aye. Die Leichenstarre hatte eingesetzt, war kein würdiger Anblick für die Toten.«

Shay küsst seine Fingerspitzen und bekreuzigt sich. »Mein Vater wollte von Anfang an nur Airell«, grübelt er laut. »Jetzt, wo er ihn hat, muss er mich wieder wegschicken, damit er vollenden kann, was er angefangen hat.«

»Aber dein Vater muss Hilfe von Jemandem haben«, sage ich. »Jemand, der irgendeine Art Nutzen aus der Sache zieht.«

Die Männer schauen nachdenklich im Lager umher. Es hat wieder angefangen zu schneien und der Prinz streckt den weißen Flocken das Gesicht entgegen.

»Hier zu verharren hat nichts mehr mit Mut und Ehre zu tun«, sagt er schließlich. »Das ist nur noch Wahnsinn. Ich werde die Männer heim schicken.«

»Aber was ist mit den Boten?«, fragt Brian. »Sobald wir einen Adeligen haben, der uns hilft …«

»Das kann Wochen dauern. Die Männer haben seit gestern Nacht Angst.« Shay schnaubt. »Zu Recht. Sie können nicht gegen Unsichtbare kämpfen.« Der Prinz klopft Brian auf die Schulter. »Durch die Sache habt Ihr Euer sicheres Heim verloren.«

»Macht Euch keine Sorgen, ich weiß etwas, wo meine Frau und ich hingehen können bis sich die Wogen geglättet haben.«

Wenn sie das denn tun, geht es mir durch den Kopf.

»Aye, dann nehmt Eure Frau und reist ab. Ich werde Thomas sagen, wo man mich findet, damit Argyle und die anderen mich aufsuchen können, sobald sie mit den Antworten der Adeligen zurück sind. Dann sehen wir weiter.«

Brian nickt. »Ich werde nicht fragen, wo Ihr Euch verstecken werdet, aber wisst Ihr einen sicheren Ort?«

»Aye, das hoffe ich.«

»In Ordnung.« Brian verbeugt sich. »Eine gute Reise, mein Prinz und möge Gott dafür sorgen, dass wir uns bald wiedersehen.«

Die beiden Männer nehmen sich in den Arm und klopfen sich auf den Rücken. Dann kommt Brian zu mir und legt mir beide schweren Pranken auf die Schulter.

»Willst du mit uns kommen oder reist du heim?«, fragt er mich.

»Sie kommt mit mir«, höre ich den Prinzen sagen und sehe dann in die grünen Augen, in denen eine stumme Aufforderung geschrieben steht. Ich lächele Brian an und nicke. Wir umarmen uns und es fällt mir schwer ihn wieder loszulassen.

»Ich will mich auch noch von Inés verabschieden«, sage ich.

»Aye, geh mit dem Kommandanten. Ich rede derweil mit meinen Männern.« Die Worte fallen Shay schwer. Das sieht und hört man. Auch wenn sein Stolz dafür sorgt, dass er aufrecht steht, so hat man ihm doch ein Stück Hoffnung genommen. Ich folge Brian zu dem kleinen Haus von Bauern, wo er und Inés stationiert waren. Doch bevor wir uns verabschieden, beschließen wir noch einmal nach den Kranken zu sehen und sie für die Reise nach Hause so gut es geht vorzubereiten. Einen Moment finde ich Ruhe in dieser Arbeit, doch dann sind wir fertig und ich muss der ersten Freundin, die ich neben meiner Mutter und der Göttin gefunden habe, Lebwohl sagen. Ich kann die Tränen nicht aufhalten, die mir über die Wange rollen und auch Inés wischt sich mit dem Stoff ihrer Schürze die Wangen trocken. Brian umarmt mich erneut und ich spüre große Angst, dass wir uns nie wiedersehen werden. Mit schwerem Herzen gehe ich zurück zum Prinzen, der die Soldaten auf dem Dorfplatz versammelt hat und gerade seine Rede beendet. In der Energie der Luft spüre ich am deutlichsten Erleichterung heraus. Aber auch die Sorge darum, wie es jetzt weitergeht. Einige Wenige sind wütend. Sie wollen kämpfen und das Land nicht irgendwelchen düsteren Mächten überlassen, doch Shay hat recht. So lange wir nichts über sie wissen, hat das alles nichts mehr mit Mut zu tun.

»Ich verspreche Euch, so lange das Herz in meiner Brust schlägt, werde ich für das Wohl Leylands kämpfen. Wir werden uns wiedersehen, Brüder … und dann holen wir uns unser Land zurück.«

Die Männer jubeln, heben ihre Schwerter in die Luft, doch ich kann nur daran denken, dass sie mit ihnen nichts gegen die Schattenwesen ausrichten können.

»Und nun geht heim, bis ich Euch zu mir rufe. Bestellt Euer Land, macht ein paar Kinder oder beglückt die Huren … aber vor allem, wärmt Eure Ärsche mal wieder so richtig auf.«

Die Männer grölen und Shay dreht sich mit einem traurigen Grinsen im Gesicht um. Er entdeckt mich und kommt auf mich zu.

»Argyle sagte mir, dass du ziemlich versteckt wohnst. Nur Männer, denen ich vertraue, wissen wo das ist.«

»Aye.« Ich sehe den Prinzen abwartend an.

»Gut, dann werden wir erstmal dorthin reisen.«

Nach Hause? Zu meinem Vater?

»Hol deine Sachen, ich lasse uns zwei Pferde satteln und Proviant für ein paar Tage einpacken.«

Offensichtlich will er nicht auf ein Schiff. Das wären auch zu viele Augen, die uns sehen würden. Auch wenn nicht alle Menschen in Leyland ihren Prinzen erkennen würden, so bin ich doch mit meiner Erscheinung sehr einprägsam. Von der Hexe mit den weißen Haaren wird überall noch Wochen später erzählt. Ich hole meine Sachen, was schnell erledigt ist, da ich nicht viel habe. Shay hilft mir meine Tasche am Sattel fest zu zurren und beim Aufsteigen auf das Pferd. Es ist eine weiß braun gescheckte Stute, die nur so vor Kraft strotzt. Ein schönes Tier, auf dem ich mich sofort wohl fühle. Neben mir steigt der Prinz auf eine schwarze Stute, an der sich meine zu orientieren scheint. Es sind Freundinnen, das spüre ich und kratze den Hals meines Pferdes.

»Also«, sagt Shay und sieht mich an. »Bereit?«

Ich nicke mit schwerem Herzen. »Aye.«

Der Prinz verengt die Augen. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich habe eben Freunden Lebewohl gesagt und frage mich, ob ich sie je wiedersehen werde.«

»Man sieht sich immer zwei Mal«, sagt der Prinz und treibt sein Pferd an. Ohne, dass ich etwas tun muss, folgt meine Stute der schwarzen und ich muss ein wenig lächeln. Diese Freunde dürfen jedenfalls zusammenbleiben.

»Hast du einen Plan, wo wir übernachten werden?«, frage ich, sobald wir Culkin verlassen haben und mein Herz noch schwerer geworden zu sein scheint.

»Können uns die Wesen tagsüber irgendwie folgen?«

»Nein, sie sind an die Dunkelheit gebunden. Licht tötet sie und da keiner von uns einen Spion in sich trägt, sind wir relativ sicher.«

»Gut. Ich würde trotzdem gerne von Schenken und Gaststuben größtenteils absehen. Mir fällt schon etwas ein.«

Ich atme tief durch und spüre plötzlich ein warmes Gefühl in meinem Bauch.

Vertrauen.


Auf dem Weg

Als es dämmert, klopft Shay an die Tür eines Bauernhauses an. Eine Frau mit grauem Haar öffnet uns und schaut uns skeptisch an.

»Schönen guten Abend, gute Frau. Mein Name ist Sean Brown und das ist meine Frau Mary. Erschreckt bitte nicht, sie leidet an einer seltenen Krankheit, die sie früh hat ergrauen lassen. Wir sind auf der Reise zu meiner Mutter, die sich das Bein gebrochen hat. Meine Frau und ich möchten ihr helfen, bis sie wieder laufen kann. Leider sind wir nicht so weit gekommen, wie gehofft und nun brauchen wir einen warmen Platz zum Schlafen für uns und unsere Pferde. Wir haben selber genug Nahrung dabei und ich kann Euch zehn Taler zahlen.« Shay setzt ein Lächeln auf, das die Augen der Frau sich weiten lässt. Ihre zu einer dünnen Linie gepressten Lippen verziehen sich zu einem verzauberten Lächeln. Sie öffnet die Tür einen Spalt und ich muss in mich hinein schmunzeln. Shay ist wahrhaftig ein kleiner Teufel.

»Kommt herein und wärmt Euch auf. Ihr könnt bei den Hunden am Feuer schlafen.«

»Vielen Dank, gute Frau.«

»Douglas? Doug, du Nichtsnutz!«, brüllt die Frau ins Haus und ein Junge mit großer, schlaksiger Gestalt kommt in die Stube gestolpert. Sein Gesicht ist mit Pickeln übersäht.

»Ja, Mutter?«, fragt er und seine Stimme kiekst.

»Bring die Pferde unserer Gäste in den Stall und gib ihnen Heu und Wasser.«

»Vielen Dank«, wiederholt sich Shay artig und ich kann hören, dass ihm diese Worte nur schwer über die Lippen kommen.

»Da hinten in der Truhe ist Bettzeug. Das könnt ihr rausnehmen und euch ein Lager errichten. Eure Sachen könnt ihr für die Nacht dann da reinwerfen«, sagt die Frau und watschelt davon. Shay und ich tauschen einen Blick aus und machen dann das, was die Frau uns gesagt hat. Es duftet nach Essen, doch man bietet uns nichts davon an. Stattdessen verspeisen wir etwas von unserem Proviant und bereiten uns ein Nachtlager aus alten Decken.

»Hab schon schlimmer geschlafen«, sagt der Prinz, legt den Gurt mit seinem Schwert ab und steigt aus seinen Stiefeln. Ich setze mich auf die Decke und ziehe ebenfalls meine Schuhe aus. Neben Shay zu schlafen ist ungewohnt, aber zum Glück bin ich sehr müde. Das Dauerkribbeln in meinem Bauch wird sicher irgendwann Ruhe geben. Jedenfalls hoffe ich das, denn die Aussicht gleich neben dem Mann zu liegen, an dem mich absolut alles anzieht, lässt es eher noch schlimmer werden.

»Wir wissen nicht mal wie die Leute hier heißen«, flüstere ich ihm zu, als er sich neben mich setzt. Leise stöhnt er.

»Ich bin unfassbar müde, von mir aus können sie heißen, wie sie wollen.«

»Leg dich hin«, sage ich und will schon wegrutschen, da hält er mich fest.

»Nein. Ich werde erst schlafen, wenn der Mann des Hauses heimgekommen ist. Hier sollen Hunde sein, wahrscheinlich ist er mit ihnen noch draußen.«

»Stimmt.« Daran hatte ich gar nicht gedacht. Wir schweigen eine ganze Weile und ich lausche dem Knistern des Feuers. Shay scheint wirklich mit dem Aufhalten der Augen zu kämpfen, bis sich schließlich die Tür polternd öffnet und drei riesige Hunde mit ihrem Herrchen hereinkommen.

»Wer seid Ihr?«, fragt der klobige Mann barsch, während die Hunde uns beschnuppern. Bevor wir etwas sagen können, kommt die Frau des Hauses in die Stube.

»Die da zahlen uns zehn Taler dafür, dass sie hier schlafen dürfen.« Sie hält sich nicht mit Details auf. »Geh und kassiere es, wenn das für dich in Ordnung ist. Wir essen gleich.«

Der Mann kommt auf uns zu und hält Shay eine schwielige Pranke entgegen. Der lässt zehn Taler in sie hineinfallen und der Mann brummt zufrieden. Seine Hunde scheinen das auch zu sein und legen sich entspannt ans Feuer.

»Morgen früh haut ihr gleich wieder ab«, sagt der Bauer und verschwindet mit seiner Frau im Nachbarzimmer.

Shay lacht leise. »Ein richtiges Herzchen.«

»Ja, alle beide. Armer Douglas«, sage ich und schmunzele in mich hinein. Shay streckt sich und ich erwische mich bei dem Gedanken, mir vorzustellen, wie es wäre von diesen starken Armen die ganze Nacht gehalten zu werden. Sein Gähnen reißt mich aus der Fantasie und ich spüre wie sich Erschöpfung auch in mir breit macht. Wir legen uns nebeneinander, die Rücken zugewendet, auf das Lager aus Decken.

»Gute Nacht, Mary«, murmelt er.

»Gute Nacht … Sean.« Ich grinse und schließe die Augen. Das letzte, was ich noch mitbekomme, ist dass einer der Hunde laut schnarcht und Shay leise darüber lacht.

Als ich die Augen wieder aufschlage, ist es noch dunkel, doch der Bauer ruft nach seinen Hunden und verlässt das Haus. Shay liegt nun nicht mehr mit dem Rücken zu mir, sodass ich sein schönes Gesicht im schwachen Schein einer Öllampe betrachten kann. Er hat eine kleine Narbe an der rechten Augenbraue, die mir bisher noch nicht aufgefallen ist. Woher auch immer er sie hat, es ist lange her. Shay wird wach und hustet kurz, bevor er die Augen aufschlägt und mich ansieht.

»Hast du gut geschlafen, Mary?«

»Erstaunlich gut, Sean«, flüstere ich und auch das Kribbeln in meinem Bauch erwacht erneut zum Leben. Grüne Augen mustern mich mit fast schon jungenhafter Freude, auch wenn ich unter ihnen die Sorge erkennen kann, die sie gerade vor mir verbergen. Shay hat leichte Augenringe.

»Du aber nicht?«, frage ich und streiche gedankenverloren über die dünne Haut, direkt unter seinen Wimpern. Erst als mein Daumen sie schon berührt, wird mir klar, was ich da mache.

»Ich muss immer wieder an meinen Bruder denken«, gesteht Shay ehrlich. »Wie es ihm geht und ob er schon einen neuen Parasiten in seinem Bauch hat.«

»Hoffentlich nicht«, flüstere ich und ziehe meine Hand zurück. Shay rollt sich auf den Rücken und fährt sich mit einer Hand über das dunkle Haar, wuschelt es kurz durch.

»Dieser Idiot.« Er sieht einen Moment zur Decke, dann dreht er mir wieder das Gesicht zu. »Aber es ist jetzt wie es ist und erstmal müssen wir uns in Sicherheit bringen bis wir mehr wissen.«

»Ich werde den heiligen Baum aufsuchen und sehen, ob er eine Lösung weiß.«

»Mir ist alles recht«, sagt Shay und setzt sich auf. Er betrachtet die Öllampe, die der Bauer angezündet haben muss. »Ich würde so gerne ein Bad nehmen.«

Schmunzelnd nicke ich. Das geht mir ähnlich. »Spätestens wenn wir zu Hause sind.«

»Oh ja … warmes Wasser. Seifenduft. Das wäre jetzt was.«

»Hör auf, das ist gemein. Ich würde mich auch so gerne einmal wieder so richtig sauber machen.«

Shay blickt mich an, die Augenbrauen hochgezogen. »Darf ich helfen?«

Ich muss an die Prophezeiung denken … sehe wieder, wie er am Altar vor mir steht und mir die Hände reicht.

»Irgendwann … vielleicht«, bringe ich mutig heraus, was ihn positiv zu überraschen scheint. Er wendet sich mir zu und streicht mir über die rechte Wange.

»Nur ein Wort, Schönheit, und ich nagele dich auf der Stelle in den Boden.«

»Shay!« Ich stoße ihn sanft an, was ihn nur zum Lachen bringt. Er streckt und räkelt sich kurz, dann kommt er auf die Beine. Mit einem bezaubernden Grinsen reicht er mir eine Hand und hilft mir auf.

»Lass uns los, bevor die Schreckschraube auftaucht. Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir nicht weit von Tedford entfernt, dort können wir heute Mittag das beste Stew des Landes essen.«

»Tedford«, grübele ich. »Ist das nicht die Stadt, die mitten in einem großen See erbaut wurde?«

»Aye, Loch Finnigan. Es führt nur eine Brücke hinüber. Ein richtiger Augenöffner, wenn man das erste Mal da ist. Und all die Male danach auch.«

Shay und ich nehmen unsere Sachen und stehlen uns fast schon wie Verbrecher aus dem Haus. Wir finden unsere Pferde und satteln sie in stiller Eintracht. Als wir uns etwas von dem Bauernhof entfernt haben und an einigen Bäumen vorbeikommen, verschwinden Shay und ich abwechselnd dahinter, um uns zu erleichtern. Danach sitzt es sich viel besser auf dem Pferd und ich genieße die Morgenluft, auch wenn sie eiskalt ist. Ich friere nicht, mein wildklopfendes Herz wärmt mich jedes Mal, wenn ich den Prinzen ansehe. Ganz besonders, wenn er mir ein Lächeln schenkt. Als er jedoch plötzlich anfängt zu singen, öffne ich erstaunt den Mund. Er hat eine wundervolle Stimme, das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich kenne das Lied und stimme freudig mit ein und bekomme Gänsehaut, als mir klar wird wie wunderbar wir miteinander harmonieren. Damit könnten wir tatsächlich in Schänken Geld verdienen. Doch jetzt singen wir das Lied über die Prinzessin aus den Bergen, die sich sehnlichst wünscht das Meer zu sehen, nur für uns allein. Als das Lied endet, wird es still. Ich kann Shays Gesicht nicht sehen, da er die Kapuze seines Mantels übergezogen hat und wenige Schritte versetzt vor mir reitet. Er hängt seinen Gedanken nach, das kann ich aus seiner Energie lesen. Mehr jedoch nicht, denn er bleibt mir weiterhin ein Rätsel. Die Stille fühlt sich nicht unangenehm an, vielleicht weil es Shay einem einfach macht mit ihm zu schweigen. Ich lasse meinen Blick schweifen und betrachte die verschneiten Wiesen und die winterkargen Bäume. Als wir die Spitze eines Hügels erreichen, bleibt Shay stehen und mein treues Pferd richtet sich wieder nach seiner Freundin aus. Was vor uns liegt, lässt mich wirklich staunen.

»Loch Finnigan«, sagt Shay und hebt den Arm, um auf die Stadt zu deuten, die auf einer Insel inmitten des Wassers steht. »Tedford. Seit einem Jahrhundert im Besitz der Familie McTed.« Shay schnalzt mit der Zunge und unser beider Pferde trotten weiter. »Die McTeds sind eine der wenigen Adelsfamilien, die immer noch auf die alte Bezeichnung Clan bestehen.« Der Prinz sieht mich ernst an. »Sie sind meinem Vater treu ergeben.«

»Sollten wir dann nicht besser Abstand davon halten?«

Shay grinst und streicht sich über den Bartschatten, den er bekommen hat.

»Sie haben mich das letzte Mal gesehen als ich elf war. Keiner von denen weiß wie ich aussehe. Sean und Mary können ohne Probleme dort ein köstliches Stew verspeisen.«

»Wohl ist mir dabei trotzdem nicht.«

»Was sollen sie denn tun? Ich bin ihr Prinz, sie dürften mich gar nicht festhalten. Außerdem habe ich nicht vor den Laird begrüßen zu gehen. Wir kehren im Ye old Tavern ein, essen etwas und reisen weiter.« Shay schaut mich an und lacht laut. »Du hast wirklich Angst?«

»Aye«, gebe ich zu.

»Na dann machen wir das erst recht.« Er streckt den Arm und reicht mir eine Hand. Mit flatterndem Herzen ergreife ich sie.

»Ich verspreche dir, uns wird nichts passieren.« Damit drückt er meine Hand und lässt sie dann viel zu schnell wieder los. Das mulmige Gefühl bleibt jedoch und wird stärker, als wir die Brücke erreichen. Hier herrscht reger Betrieb. Menschen mit Karren und Pferden verlassen die Stadt oder kehren wieder ein. Als wir an das Tor kommen, hält uns eine Wache an.

»Halt, wer seid Ihr, Reisende?«, ruft der Wachmann.

»Sean und Mary Brown. Wir sind nur auf der Durchreise. Ich habe hier als Kind das beste Stew der Welt gegessen und möchte meine Frischvermählte in den Genuss kommen lassen«, sagt Shay charmant und wickelt damit die Wachen sofort ein. Sie lachen und wünschen uns guten Appetit. Shay wirft mir einen aufmunternden Blick zu und führt mich durch die Straßen aus Kopfsteinpflaster. Die Hufe der Pferde klackern darauf laut, doch ich mag das Geräusch sehr gerne und so schaue ich die vielen kleinen, aus Stein gebauten, Häuser an. Eng aneinandergedrängt säumen sie unseren Weg. Der Stadt scheint es gut zu gehen. Ich kann nicht eine ärmliche Holzhütte entdecken und die Menschen, an denen wir vorbeikommen, sind gut gekleidet und wohl genährt. Überall sind kleine, reichlich gefüllte Stände, um die sich die Frauen mit ihren Kindern scharen. Als wir an der Taverne ankommen, die Shay erwähnt hat, binden wir unsere Pferde an und ich nehme meine Tasche in die Hand. Im Gegensatz zu den Menschen hier, wirke ich wie eine arme Bauersfrau unter meinem Mantel. Shay hakt mich kurzer Hand bei sich unter und in mir brennt der Wunsch das immer tun zu können … meinen Kopf an seine Schulter zu legen und … nein, ich muss mich zusammenreißen. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Ich bin doch sonst nicht so dumm und kopflos.

In der Gaststube ist es recht dunkel. An den Wänden hängen Bilder und Wappen, die vermutlich alle zu den McTeds gehören. Nur ein Gesicht erkenne ich, den König. Er sitzt auf einem Stuhl, neben ihm steht Shays Mutter und lächelt traurig. In einer Wiege zu ihren Füßen liegt ein Baby, das die Prinzessin Alenja sein muss. Ihr Bettchen ist mit Blumen geschmückt. Auf dem Schoß des Königs sitzt der Blondschopf Airell und am Arm der Mutter hängt ein fast schon grimmig dreinschauender Shay. Dieser bemerkt meinen Blick und kommt mit seinem Mund nah an mein Ohr.

»Mutter war zu dem Zeitpunkt schon tot, Vater wollte aber trotzdem ein Bild der ganzen Familie.«

Ich drehe ihm mein Gesicht zu, um zu sehen, was der Anblick des Bildes mit ihm macht, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich noch immer anschaut. Unsere Gesichter sind plötzlich so unglaublich nah. Das Grün in seinen Augen ist noch schöner, als es aus der Ferne bereits vermuten lässt.

»Frisch verheiratet, was?«, unterbricht uns eine Frau mit braunen Locken. Sie wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab und lächelt freundlich. Shay fängt sich als erstes.

»Aye, kann die Augen nicht von ihr lassen«, sagt er und legt den Arm um meine Schultern. »Habt Ihr ein Plätzchen, wo wir etwas von Eurem köstlichen Stew zu uns nehmen können.«

Die Frau nickt und deutet mit dem Kopf in eine Ecke, wo Tische und Stühle stehen. Der Gastraum ist gut gefüllt, was für diese Taverne spricht. Einheimische wissen meistens wo es gut schmeckt.

»Gibt es die Möglichkeit etwas privater zu sein? Ich bezahle auch dafür. Meine Frau hat eine Krankheit, die sie früh hat ergrauen lassen und ich will nicht, dass alle sie anstarren.«

Ich ziehe meine Kapuze ein bisschen herunter, damit die Frau meine Haare sehen kann. Ihre Augen weiten sich und zu meinem Ärgernis bekreuzigt sie sich, als würde ich Unheil über sie bringen.

»Armes Ding«, sagt sie schließlich. »Ist bestimmt nicht leicht mit so weißem Haar. Erst recht nicht hier, wo die Leutchen so abergläubig sind.« Sie scheint zu überlegen. »Ihr könnt in einem unserer Zimmer essen. Müsst aber was dafür bezahlen. Ich bringe Euch dafür aber auch eine große Portion Stew und was auch immer ihr trinken wollt, hoch.«

»Das wäre prima«, sagt Shay und drückt der Frau ein paar Taler in die Hand, woraufhin sie zufrieden grinst. »Wir nehmen etwas von Eurem Wein. Welcher auch immer am besten zum Stew passt.«

»Aye, gerne.« Die Frau fasst hinter einen Tresen und reicht Shay einen Schlüssel. »Ist direkt oben die erste Tür rechts. Ihr könnt dort auch gerne nächtigen. Habt genug dafür bezahlt.«

»Vielen Dank, gute Frau.«

»Geht und wärmt Euch am Feuer auf, mein Mann hat heute Morgen überall eins angefacht, damit die Kälte nicht so ins Gemäuer zieht.«

»Vielen Dank«, sage auch ich und folge Shay dann die Treppe hinauf. Das Zimmer ist tatsächlich warm und der Prinz wirft sofort ein paar Holzscheite nach, während ich mich umsehe. Das Bett ist recht groß und die Decken und Kissen darauf laden dazu ein, sich auf sie drauf zu werfen. Ich widerstehe dem Drang, stelle meine Tasche ab und schaue aus dem Fenster. Viel kann ich jedoch nicht sehen, da die Häuser gegenüber auf der Straße ebenfalls so hoch sind. Das leise Geklacker von Hufen und Stimmen dringen bis hier oben durch. Ein Tisch mit zwei Stühlen steht in der Nähe des Kamins und Shay lässt sich dort nieder.

»Ich habe einen Bärenhunger«, verkündet er und reibt sich den Bauch. Kein Wunder, er hat mich auch allein etwas frühstücken lassen und selbst verzichtet. Ich ziehe meinen Mantel aus und hänge ihn zu Shays über das Bettende. Er muss ihn sich ausgezogen haben als ich aus dem Fenster geschaut habe.

»Schönes Zimmer.«

»Aye. Wenn du magst, können wir über Nacht hierbleiben.«

»Ich weiß nicht«, sage ich und stelle mir vor mit Shay in diesem weichen Bett zu liegen.

»Man darf nicht immer nur auf sein Ziel fixiert sein. Gerade in schlimmen Zeiten ist es wichtig auf dem Weg dahin auch mal Rast zu machen und die Dinge zu genießen, die Gott uns gibt.« Er legt den Kopf schief und grinst. »Oder die Göttin.«

In mir herrscht eine merkwürdige Unruhe, weil meine Gedanken immer noch an dem Bett und Shay mit mir darin hängen. Ich sollte mir wirklich langsam eingestehen, dass ich diesen Mann mit Haut und Haaren besitzen will. Selbst die Göttin hat mir dafür den Segen gegeben.

»Woran denkst du?«, fragt er, denn meine Miene hat ihn offensichtlich unruhig gemacht.

»Nichts, ich überlege nur wie sicher wir hier wären.«

Er will etwas sagen, doch da klopft es an der Tür. Shay öffnet der Frau, die kurz innehält, als sie meine ganze Haarpracht sieht. Sie fasst sich aber schnell wieder und stellt uns zwei Teller mit köstlich duftendem Essen auf den Tisch. Eine Flasche mit Wein, zwei Gläser und etwas Brot nimmt sie ebenfalls von ihrem Tablett.

»Lasst es euch schmecken und gebt mir Bescheid, ob ihr hier schlafen wollt«, sagt sie und Shay schließt die Tür wieder hinter ihr. Er wartet einen Moment, dann lacht er leise.

»Da will wohl jemand noch mehr von unserem Geld«, sagt er und nimmt wieder Platz. Wir wünschen uns einen guten Appetit und machen uns über das Essen her. Das Fleisch ist einfach köstlich, es zergeht auf der Zunge und auch die Kartoffeln und das Gemüse sind so gut, dass ich vor Verzückung stöhne. Shay grinst wissend und greift nach dem Brot, das er sich an den Rand des Tellers gelegt hat. Ein Teil davon hat sich mit der Suppe vollgesogen, die allein für sich schon ein Gedicht ist. Shay öffnet die Flasche Wein und reicht mir dann ein gefülltes Glas. Er ist nicht ganz so mein Geschmack, aber er passt wirklich zu dem Essen.

»Wenn ich so recht überlege«, sagt Shay, nachdem er geschluckt hat. »Tedford ist einer der letzten Orte, wo Vater mich vermuten würde.«

»In Ordnung.« Ich schmunzele. »Wir bleiben.«

Shay zwinkert mir zu. »Ich werde nach dem Essen die Pferde unterstellen und versorgen gehen. Wenn du magst, kannst du dich etwas ausruhen. Oder wir sehen uns die Stadt an.«

»Ich helfe dir mit den Tieren«, sage ich. »Dann sehen wir weiter. Eigentlich wäre es mir lieb, wenn wir im Zimmer blieben.«

»Bist du immer so unfassbar vorsichtig?«, fragt der Prinz und verengt belustigt die Augen.

»Ja, das wurde mir von klein an beigebracht.«

»Wo bleibt da der Spaß?«

Darauf habe ich keine gute Antwort. Er lässt mich auch vom Haken und wir verspeisen die Reste des Essens, bis alles in unseren Bäuchen ist. Der Prinz lehnt sich im Stuhl zurück und leert sein Glas Wein.

»Satt«, teilt er mir zufrieden mit und ich muss leise lachen.

»Ich auch.«

Er sieht zum Bett und etwas flammt in seinen grünen Augen auf. Etwas, das mich ganz unruhig macht. Lust. Sie scheint auch ihn gepackt zu haben und das ist gar nicht gut. Überhaupt nicht.

»Ob man uns hier ein Bad zubereiten würde?«, fragt er mit Blick auf den Zuber, der in einer Ecke steht.

»Du willst jetzt, … hier … baden?« Oh gütige Göttin.

»Aye. Du kannst gerne zuerst rein.«

»Nein … ich … mach du nur.«

Shay steht auf. »Ich gehe mal fragen und kümmere mich um die Tiere. Bleib du vielleicht doch besser hier.« Er deutet auf meinen Kopf und ich nicke wie gelähmt. Wenn er hier nackt im Zimmer herumläuft, muss ich rausgehen. Gütige Göttin, was soll ich nur tun, wenn er nachts dann nach Seife duftend neben mir liegt? Und ich stinke immer noch nach Schweiß und Pferd. Ich schlage die Hände vor das Gesicht. Wo bin ich hier nur hinein geraten? Wir hätten weiter reiten sollen. Es klopft erneut an die Tür und als ich öffne, steht dort wieder die freundliche Frau von unten.

»Euer Mann hat mich angewiesen Euch ein Bad einzulassen, während er ein paar Erledigungen macht«, sagt sie und ich nicke betreten. Ein kleines Lachen tritt in mein Gesicht, als mir klar wird, dass er das alles mit Absicht so eingefädelt hat. Dieses Schlitzohr.
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Das Kleid, das ich mir nach dem Bad überstreife, habe ich zuletzt bei Inés getragen. Es duftet noch nach der Lauge, in der ich es dort gewaschen habe. So sauber bin ich seit Tagen nicht mehr gewesen. Es klopft erneut an der Tür und als ich sie öffne, staune ich nicht schlecht. Shay steht, sauber und in neuer Kleidung, vor mir. Er hat unsere Taschen dabei, die, wenn ich mich nicht irre, wieder neu aufgefüllt sind.

»Ich war im Badehaus und habe uns ein paar Dinge gekauft. Nahrung und etwas Kleidung.«

»Bist du verrückt? Hat man dich gesehen?«, brause ich auf, nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen habe.

»Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass man mich gesehen hat. Es sind hier ja nicht alle blind.«

Ich stöhne und rolle mit den Augen. »Hat man dich erkannt?«, korrigiere ich meine Frage.

»Nein. Im Badehaus war man viel zu beeindruckt von meinem wahnsinnig großen und schönen Gemächt.«

Ich schließe die Augen und reibe mir über die Stirn. »Nun gut, hoffen wir, dass alles gut gegangen ist.«

Shay stellt die Taschen ab und streckt sich. Er nimmt den Gurt, an dem sein Schwert hängt, ab und legt alles auf den Tisch, den die Wirtin bereits abgeräumt hat.

»Wie war dein Bad?«

»Angenehm«, sage ich und erspare ihm, dass ich immer Sorge hatte, dass er jeden Moment ins Zimmer platzt. Er kommt auf mich zu und streicht mir über das Haar.

»Du hast es schon wieder geflochten. Ich hatte gehofft, es wäre noch offen.«

»Warum?«, frage ich und balle die Hände zu Fäusten, damit ich ihn nicht an mich reiße. Er scheint zu überlegen, was er sagen soll und schließlich lacht er nur leise. Fragend runzele ich die Stirn. Als Antwort umschließt er mit warmen Händen mein Gesicht und für einen verrückten Moment glaube ich, dass er mich küssen will, doch stattdessen rammt mich plötzlich seine Mauer aus ablehnender Energie und er lässt von mir ab.

»Ich hole uns ein Abendbrot«, sagt er und räuspert sich kurz. Meinem Blick weicht er gekonnt aus und verschwindet einfach durch die Tür. Ich bleibe verwundert zurück und frage mich, ob ich mir das eben nur eingebildet habe.

[image: ]

Als wir am nächsten Morgen wieder auf unsere Pferde steigen ist Shay immer noch recht schweigsam. Die Eier, die uns die Wirtin gebracht hat, liegen mir schwer im Magen. Gähnend folge ich Shay über das Kopfsteinpflaster und verdränge die Enttäuschung in meinem Herzen. Ich schaue über meine Schulter und werfe noch einen Blick auf die Taverne.

Die Nacht hätte ganz anders verlaufen müssen, geht es mir durch den Kopf. Statt wach zu liegen und Shays Atem zu lauschen, hätte ich ihm nah sein können. Aber ich weiß immer noch nicht, ob ich mir alles nur eingebildet habe. Shay ist für mich nur in Ansätzen lesbar. Er macht es mir wirklich nicht leicht. Seufzend drücke ich den Rücken durch und lasse noch einmal den Blick über Loch Finnigan streifen, als wir über die Brücke reiten. Gestern sind wir nicht besonders weit vorangekommen, aber vielleicht sollte ich Shays Worte zu Herzen nehmen und anfangen die Reise als Ziel zu sehen. Immerhin spüre ich hier keine schlechten Energien um uns herum. Hier war kein Heer aus Schattenwesen. Heute ist es auch erstaunlich mild, der Wind ist nicht so kalt, dass er einem ins Gesicht sticht. Dennoch bleibt die Frage, warum er den kleinen Spalt, den er mir geöffnet hatte, so vehement wieder verschlossen hat. Was hat das ausgelöst? Stillschweigend reiten wir den ganzen Vormittag nebeneinander her, bis Shay schließlich stehenbleibt.

»Lass uns hier eine Pause machen«, schlägt er vor und bindet unsere Pferde an einem Baum fest, wo sie etwas grasen können, weil der Schnee schon gut weggeschmolzen ist. »Hast du Hunger?«

»Nein, aber ich verschwinde mal eben«, sage ich und Shay nickt mir verstehend zu. Nachdem ich mich erleichtert habe, gehe ich zu ihm zurück und sehe, dass er sich auf einen umgefallenen Baum gesetzt hat und etwas Brot isst.

»Hast du es dir überlegt?«, fragt er und reicht mir ein Stück davon. Ich nehme es ihm ab.

»Danke. Ich habe zwar nicht wirklich Appetit, aber was nicht ist, kann ja noch werden.« Ich betrachte den Prinzen, der zustimmend brummt und den Blick in die Ferne schweifen lässt. »Du bist seit gestern Abend so still«, sage ich und fasse mir ein Herz. »Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan?«

Shay schnaubt und ein höhnisches Lachen erscheint auf seinen Lippen. »Nein, so ein Quatsch.«

»Aber irgendwas ist doch.« Ich werde hart bleiben, bis er mit der Sprache herausrückt.

»Mein Vater will mich am liebsten tot sehen, mein Bruder ist in seinen Fängen, eine Armee unsichtbarer Schattenwesen ist hinter mir her und wie es meiner Schwester geht, weiß ich auch nicht. Such dir was aus.«

»Das alles war aber auch schon vorher so. Verkauf mich nicht für dumm, Shay.« Ernst sehe ich ihn an und das erste Mal seit gestern Abend schaut er mich direkt an.

»Bedenke mit wem du sprichst«, sagt er und steht auf, um zu den Pferden zu gehen.

Das ist doch …

Ich atme tief durch. Das Spiel kann ich mitspielen. Ich erhebe mich und stecke mir den Rest Brot in meine Manteltasche. So kann ich es essen, wenn wir weiter reiten. Ich gehe vor Shay tief in die Knie.

»Verzeiht mir, Hoheit«, sage ich und halte den Blick gesenkt, mir steht es als arme Frau ja nicht zu, einen Prinzen anzusehen. »Ich werde nie wieder so mit Euch sprechen.«

»Was soll das denn jetzt?«, brummt Shay genervt und ich spüre, dass er mich ansieht.

»Was meint Ihr, Hoheit?«

»Genau das, Yuna. Stell dich gerade hin und rede normal mit mir.«

»Das mache ich, mein Prinz«, sage ich und komme wieder hoch.

»Yuna.« Seine Stimme klingt so angespannt wie die Sehne eines Bogens. »Hör auf mit dem Mist, ich habe dir längst erlaubt mich vertraulich anzusprechen. Ich weiß, was du damit erreichen willst, aber ich habe keine Lust auf so einen Scheiß.«

»Ihr habt mir erlaubt Euch vertraulich anzusprechen, da habt Ihr natürlich recht. Allerdings scheint dies Grenzen zu haben, die ich nicht kenne. Das ist mir zu unsicher. Entweder darf ich mit Euch in allen Belangen vertraut sprechen oder gar nicht. Um sicher zu gehen und Euch nicht wieder zu verärgern, bleibe ich lieber bei der Euch gebührenden Ansprache, Eure Hoheit.«

»Mach doch was du willst«, zischt Shay und bindet unsere Pferde los. Ich kann sehen, dass er zu mir kommen und mir hochhelfen will, da beeile ich mich und nehme auf meinem Pferd Platz. Shay kommentiert das nicht und steigt selber auf. Mit gesenktem Blick warte ich bis er die Pferde antreibt. Es dauert einen Moment, dann setzen wir uns in Bewegung. Die Göttin segne dieses liebe Tier, das einfach seiner Freundin folgt. Wir reiten eine ganze Weile stumm durch ein Stück Wald, bis Shay niesen muss.

»Die Göttin segne Euch, Hoheit.«

Ruckartig halten wir an und mein Pferd tänzelt irritiert auf der Stelle.

»Hör sofort damit auf, Yuna. Ich schwöre dir, ich verliere meine guten Manieren, wenn ich noch einmal Hoheit von dir höre.«

»Ich habe meine Gründe erklärt«, sage ich und gebe mir Mühe die Worte so zu wählen, dass keine Ansprache dabei ist.

»Sieh mich an, ich rede mit dir«, knurrt er und ich hebe den Blick und begegne seinem. Er ist wütend, aber auch … verletzt. Energien erreichen mich, die mir durch Mark und Bein gehen, doch sie sind zu wirr, als dass ich sie benennen könnte.

»Bitte«, sagt Shay bemüht ruhig, »hör auf. Es tut mir leid, ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Hörst du? Es war meine Schuld. Ich will einfach nicht all meine Gedanken mit dir teilen, so wie du mir auch nicht alles sagen wirst.«

»Aber etwas bedrückt dich«, sage ich und Erleichterung macht sich in dem schönen Gesicht des Prinzen breit.

»Aye, aber das ist mein Problem. Sei versichert, dass ich uns trotzdem heil nach Grenaidh bringe.«

»Daran habe ich nie gezweifelt, Shay. Es blutet mir nur das Herz, wenn ich dich so sehe.«

Er weicht meinem Blick aus, dreht mir seinen Hinterkopf zu.

»Das muss es nicht«, sagt er mit fester Stimme.

»Das ist mir bewusst. Es ändert aber nichts daran, dass es ist wie es ist.« Ich atme tief durch und gebe dem Prinzen Zeit seine Gedanken zu sortieren.

»Ich hätte dich gestern fast geküsst«, sagt er zu meiner Überraschung. »Das macht mir Sorgen.«

»Ich hätte dich gerne geküsst.«

Shay wendet mir wieder seinen Kopf zu und sieht mich mit einer undeutbaren Miene an.

»Das solltest du dir nicht wünschen.« Damit treibt er sein Pferd an und meins trottet folgsam hinterher. »Yuna, ich brauche dich. Aber ich war nie ein Fan von Ehe und dem ganzen Theater davor. Dafür bin ich einfach nicht gemacht. Ich kann es mir nicht leisten dein Herz zu brechen und dich dadurch zu verlieren.«

»Warum glaubst du, dass du mir wehtun würdest?«, frage ich.

»Weil ich mich kenne.«

»Weil du nicht treu sein kannst?«, hake ich nach und verdränge die ganze Zeit die Bilder der Prophezeiung aus meinem Kopf.

»Nein. Es ist kompliziert. Sagen wir es so: Ich will mich nicht an eine andere Person ketten lassen. Der Gedanke raubt mir den Atem.«

Ich will etwas sagen, doch dann hören wir sich näherndes Hufgetrappel. Shay schaut hinter uns.

»Das sind die McTeds«, sagt er und wir führen unsere Pferde an den Wegrand, um sie vorbei zu lassen, doch die fünf Reiter halten neben uns an und … verbeugen sich.

»Eure Hoheit, der Laird war untröstlich als ihm zu Ohren kam, dass Ihr unsere Stadt besucht habt, ohne ihm die Möglichkeit zu geben Euch Willkommen zu heißen. Im Namen von Ian McTed laden wir Euch ein uns zu folgen.«

Ich wusste es … er wurde erkannt. Was tun wir jetzt nur? Shay richtet sich auf dem Pferd auf.

»Euer Laird ist meinem Vater treu ergeben«, sagt der Prinz. »Wie man sicher auch schon in Tedford gehört hat, befinde ich mich im Streit mit ihm, weshalb ich Euer freundliches Angebot ablehnen muss. Meine Weggefährtin und ich müssen weiter reisen.«

»Eure Hoheit, Ihr wärt erstaunt, was unser Laird Euch zu sagen hat. Natürlich hat man von dem Zerwürfnis gehört und auch, dass sich der Kronprinz wieder in der Gewalt des Königs befindet. Für den Fall, dass Ihr Bedenken habt uns zu folgen, hat mich der McTed bevollmächtigt Euch zu sagen, dass er hinter Euch steht. Er selbst habe Ähnliches als Kind durchgemacht wie Ihr. Der alte Laird hat sich regelmäßig an seiner Schwester vergangen, weshalb er dafür gesorgt hat, dass dieser zeitig dem himmlischen Richter vorgestellt wurde.« Der fremde Soldat schaut Shay abwartend an. »Der McTed Clan duldet keinen Kinderschänder auf dem Thron Leylands.« Der Mann spuckt auf den Boden und verzieht angewidert das Gesicht. »Erst recht keinen, der ausgerechnet seinem Sohn beiliegt.«

Shay sieht zu mir. »Sagen sie die Wahrheit?«

Ich öffne meine Gabe für die Energien der Männer und nicke. »Aye, zumindest glauben sie das.«

»Seid Ihr die Hexe von der man berichtet?«

»Das bin ich. Mein Name ist Yuna MacRuairidh und sollte Euer Laird uns belügen, werde ich keinen Stein von eurer Stadt auf dem anderen mehr stehenlassen.«

Die Männer tauschen Blicke aus und nicken dann.

»Unser Oberhaupt ist vieles, aber kein Lügner«, sagt ein anderer Soldat und der Rest brummt zustimmend. Ich sehe zu Shay, der mich mit gemischten Gefühlen anzuschauen scheint.

»Nun gut, dann höre ich mir an, was Ian McTed zu sagen hat.«

Die Männer wirken erleichtert und wir drehen die Pferde, um ihnen zu folgen. Zwei Soldaten reiten voran, drei hinter uns. Ich sehe zu Shay, um mich zu versichern, dass er keinen Hinterhalt erwartet.

»Nur aus Neugierde, wer hat mich erkannt?«, fragt er die Männer.

»Die Wirtin. Wegen der Haare der Hexe. Verzeiht, Miss MacRuairidh. Es heißt, dass Ihr in ihrer Begleitung seid. Als sie am Morgen in der Taverne einem Berater des Lairds von dem merkwürdigen Paar berichtete, dass sie beherbergt hat, haben wir alle schnell gehandelt.«

»Tut mir leid«, flüstere ich Shay zu, der tatsächlich seine Hand nach mir ausstreckt und meine dann sanft drückt. Die kurze Berührung beruhigt mich ungemein. Sie lässt mich wieder freier atmen.

»Das Risiko war mir bewusst«, sagt er und zieht sich leider wieder zurück. Gemeinsam reiten wir bis es dunkel wird und die Brücke nach Tedford in Sicht kommt. Doch dieses Mal fühlt sich alles ganz anders an. So erdrückend ungewiss.


Der McTed Clan

Der Laird sitzt beim Abendmahl, als wir zu ihm in die Halle geführt werden. Die großen Fenster sind mit den Farben seiner Familie behangen, grün und blau. Das Wappen, ein grauer Wolf, dessen Zähne aus Dolchen zu bestehen scheinen, hängt riesengroß am Ende der Halle und scheint alles zu überragen. In der Mitte steht ein reichlich gedeckter Tisch, von dem sich der betagte Laird erhebt. Sein grauer Bart geht ihm bis zur Mitte und er hat ihn sauber und ordentlich zu zwei Zöpfen geflochten, die auf seinem rundlichen Bauch aufliegen. Mit ihm am Tisch sitzen wahrscheinlich seine Frau und Kinder. Wobei die Dame zu jung für einige der McTed Sprösslinge zu sein scheint. Sicher ist es bereits die zweite Ehe. Als die anderen Familienmitglieder bemerken, dass der Laird sich verbeugt, springen auch sie auf und zollen Shay die Ehre, die ihm gebührt.

»Eure Hoheit, ich bin glücklich, dass meine Männer Euch finden konnten.« Der Laird streckt sich wieder durch und sieht zu den Bediensteten, die an der Seite der Halle stehen, bereit jeden Wunsch zu erfüllen. »Holt zwei Gedecke für den Prinz und seine Begleitung.«

»Ich danke Euch, für Eure Gastfreundschaft«, sagt Shay und nimmt am anderen Kopfende des Tisches Platz, während man mich an seine rechte Seite lenkt. Die Familie McTed starrt mich unverhohlen an, besonders die Lady des Hauses. Instinktiv drückt sie das jüngste Kind an sich. Man stellt uns Teller und Gläser hin. Letztere werden mit Wein gefüllt und als Shay beim Essen zugreift, mache ich es ihm nach.

»Ich ahne, warum Ihr nicht zu mir gekommen seid, Eure Hoheit«, sagt der Laird. »Ich war immer ein treuer Gefolgsmann Eures Vaters, weil er tief im Herzen ein Verfechter der alten Clans ist und meine Rechte als Laird immer bestärkt hat. Anders als Euer Bruder, der schon mehrfach bekundet hat, dass er Leyland neu strukturieren möchte.«

Shay nimmt einen Schluck Wein und scheint keine Notwendigkeit darin zu sehen, sich dazu zu äußern.

»Als ich allerdings hörte, was Seine Majestät getan hat, konnte ich es mit meinem Gewissen nicht mehr vereinbaren, ihm meine Unterstützung zukommen zu lassen.«

»Aye, Euer Soldat erzählte mir davon.« Shay zerteilt etwas butterweichen Braten in seinen Fingern und steckt ihn sich in den Mund. »Meine Hochachtung an die Küche«, sagt er und leckt sich die Lippen. »In Tedford weiß man zu kochen.«

Der Laird lacht. »Ich hörte schon, dass das wohl der Grund für Euren Besuch hier gewesen ist.«

»Aye.«

»Ich würde morgen gerne mit Euch einen Plan besprechen, der mir durch den Kopf geht. Vorausgesetzt, das ist Euch recht, Hoheit.«

Shay nimmt einen Schluck Wein und nickt. »Deshalb bin ich zurückgekommen.«

»Gut.« Der Laird lehnt sich zufrieden zurück. »Wir müssen ja nicht die Damen und meine Kinder damit belasten.«

»Yuna wird dabei sein«, sagt Shay in einem Ton, der keine Verhandlung darüber zulässt. Mit skeptischem Seitenblick zu mir, stimmt der Laird zu. Er traut mir nicht … und er hält mich für gefährlich. Das lese ich aus seiner Energie. Shay deutet auf die Lady an der Seite des Lairds.

»Wollt Ihr mir die Dame nicht vorstellen? Sie sieht nicht aus wie die Lady McTed.«

Der Laird lacht. »Das habt Ihr richtig erkannt, Hoheit. Das ist meine Mätresse Elody. Meine Frau pflegt nicht mehr mit mir zu speisen.« Ian McTed lacht leise in seinen Bart. »Frauen, nicht wahr?«

Shay zieht nur die Augenbrauen hoch, was als Antwort nicht nur den Laird irritiert, sondern mich gleich mit. Er zeigt also nicht nur mir die ihm eigene Ablehnung. Wobei ich mich von ihm gerade nicht abgestoßen fühle. Im Gegenteil. Im Moment habe ich das Gefühl mit ihm gemeinsam hinter dieser Wand zu stehen. Als seine Vertraute. Das ist ein wunderbares Gefühl, das mir das Herz wärmt.

»Ich werde Euch für die Nacht zwei Zimmer herrichten lassen«, sagt der Laird und reißt mich damit aus den Gedanken.

»Eins«, korrigiert Shay ihn, ohne mich dabei anzusehen, ob das für mich in Ordnung ist. Der Laird grinst verstehend, aber ich spüre Ekel in seiner Energie. Dass der Prinz mir, einer Hexe, beiliegen könnte, scheint ihn zu besorgen und anzuwidern. Zu meinem Erstaunen bemerkt es auch Shay.

»Mein Vater umgibt sich mit dunkler Magie«, sagt er und an dem kleinen Schnauben, das ihm danach entkommt, kann ich erkennen, dass er selbst kaum glauben kann, was er da von sich gibt. »Er hat meinen Bruder damit Monate ans Bett gefesselt und besessene Soldaten hinter mir hergeschickt. Yunas Magie ist rein und gut und sie ist die Einzige, die uns davor bewahren kann, der meines Vaters anheim zu fallen.«

Der Laird bekreuzigt sich und schickt seine Kinder mit seiner Mätresse aus dem Zimmer. Nach einigem Gepolter sind wir, abgesehen von den Dienern, mit ihm allein.

»Wie meint Ihr das?«, fragt er und wirkt angestrengt.

»Kannst du ihm das irgendwie zeigen?«, fragt Shay mich und ich nicke.

»Aye, das kann ich.« Ich erhebe mich und gehe zu dem Laird. Ich verneige meinen Kopf und strecke ihm dann meine Hände entgegen. »Habt keine Angst. Ich werde Euch nur zeigen, was wir gesehen haben.«

Der Laird sieht versichernd zu Shay und reicht mir dann seine rauen Hände. Ich schließe die Augen und erinnere mich daran wie ich Prinz Airell das erste Mal gesehen habe. Dann daran wie er in der Nacht das dunkle Wesen erbrach. Wie die Soldaten bei Inés und mir waren und ich bemerkte, dass etwas nicht mit ihnen stimmt. Dann erinnere ich mich daran wie Shay mich abholte, um mir zu erzählen, dass sie die Männer gefunden haben und dass sie sich erbrochen haben. Anschließend zeige ich dem Laird die beiden Wesen und die Prinzen, die um den Tisch sitzen und sie mit meiner Hilfe betrachten. Auch die Nacht mit den vielen rot leuchtenden Augen erspare ich ihm nicht. Danach löse ich mich von ihm und der Laird bekreuzigt sich erneut.

»Heilige Mutter Gottes, beschütze uns«, flüstert er und ich gehe zurück an Shays Seite.

»Wir wissen nicht woher die Wesen kommen oder wer sie befehligt. Fakt ist, dass vieles auf meinen Vater deutet, auch wenn es Dinge gibt, die dagegensprächen«, sagt Shay und lässt sich den Appetit nicht von dem Thema nehmen. Der Laird hingegen scheint vorerst satt zu sein. Er schweigt eine lange Zeit, in der auch ich meine Mahlzeit wieder aufnehme.

»Könnte Eure Hexe meine Männer untersuchen?«, fragt er irgendwann. »Ich möchte sichergehen, dass mein Clan frei von diesen Teufeln ist.«

Shay sieht mich wortlos an.

»Aye, das kann ich morgen gleich tun. Bisher ist mir aber nichts aufgefallen.«

»Habt Dank, Miss Yuna.« Der Laird streicht sich nachdenklich über die Zöpfe seines Barts. »Das verändert alles. Man kann gegen so etwas nicht mal mit der größten Armee ankommen.«

»Aye, deshalb hat mein Bruder nachgegeben und ist zurück zu unserem Vater.«

Der Laird brummt nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war. Es ist fraglich, ob er überhaupt noch er selbst ist oder längst wieder besessen von so einem Ding.«

»Ihr solltet auf jeden Fall dafür sorgen, dass des Nachts niemand im Dunkeln herumläuft. Jeder sollte wenigstens eine Fackel mitnehmen«, empfehle ich ungefragt, was mir jedoch nicht übel genommen wird.

»Aye, das werde ich sofort veranlassen.« Der Laird erhebt sich. »Ich bin gleich zurück.«

Kaum dass wir allein sind, fängt Shays Blick den meinen ein. Ein Sehnen zerreißt fast meine Brust und ich würde mich am liebsten in seine Arme werfen und mich an ihm festkrallen. Ich bin irgendwie nervös und mich verlangt es nach Ruhe und Nähe.

»Geht es dir gut?«, fragt er.

»Aye, dir? Glaubst du, wir sind hier sicher?«

Er schmunzelt. »Ich denke, das kann jemand mit deinen Fähigkeiten besser beurteilen.«

»Ich spüre keine Hinterlist.«

»Dann bin ich beruhigt. In zweifacher Hinsicht.«

Ich lege fragend den Kopf schief.

»Du hast mich vertraulich angesprochen, ich dachte schon, dass ich das mit meinem Temperament zerstört haben könnte. Verzeih mir, Yuna. Ich war gereizt.«

»Das ist mir aufgefallen, aber ich vergebe dir.«

Shay lächelt und mir fällt auf, dass seine Augenringe noch dunkler geworden sind.

»Du solltest heute Nacht schlafen und keine Gedanken wälzen«, sage ich und zwinkere ihm mit einem aufmunternden Grinsen zu.

»Ich wüsste da etwas, das mich ungemein entspannen würde.«

»Was denn?«, frage ich und sehe ihn interessiert an. Er zuckt kurz mit den Augenbrauen und als sich ein Schmunzeln auf seinen Lippen ausbreitet, wird mir bewusst, dass ich naiv in eine Falle getappt bin.

»Oh«, sage ich und weiche mit glühenden Wangen seinem Blick aus. Shay hingegen legt eine Hand unter mein Kinn und zwingt mich sanft ihn anzusehen.

»Lass mich dich einmal haben«, flüstert er. »Ich gestehe, dass ich mich danach verzehre.«

Ich glaube meine Augen weiten sich so sehr, dass ich aufpassen muss, dass sie mir nicht gleich aus dem Kopf fallen. Die Göttin sendet mir Energie und Stärke.

»Ich weiß nicht«, bringe ich hervor und atme tief durch, als ich das Feuer in den Augen des Prinzen aufflammen sehe. Die Rückkehr des Lairds erstickt es jedoch und ich bewundere Shay dafür wie schnell er sich zusammenreißen kann. Vermutlich hat er das schon als ganz kleiner Prinz im Palast schnell lernen müssen. Schwäche war etwas, das seinen Vater magisch angezogen hat. Mir wird übel und ich verwerfe den Gedanken sofort wieder, auch wenn er mir geholfen hat, dass auch ich wieder einen kühlen Kopf habe.

»Verzeiht, dass Ihr warten musstet, Eure Hoheit«, sagt der Laird und nimmt wieder Platz. »Kann ich noch etwas für Euch tun, oder möchtet Ihr Euch gerne zurückziehen?«

»Letzteres«, sagt Shay und stellt das leere Glas Wein ab. »Wir können morgen über alles sprechen. Zumal es sehr schwer wird einen Plan zu machen, wenn der Gegner unbekannt ist.«

»Ich habe Ideen, aber ich würde sie gerne, mit Eurer Erlaubnis, erst noch einmal im Stillen in meinem Kopf durchgehen.«

»Aye, ich bin gespannt.« Shay erhebt sich und reicht mir eine Hand. »Wir würden dann gerne zu Bett gehen.«

»Natürlich.« Der Laird klatscht in die Hände und zwei Damen verbeugen sich vor Shay. »Das sind Liz und Eyleen. Sie bringen Euch zu Eurem Zimmer und stehen Euch zur Verfügung, falls Ihr etwas benötigt.«

»Vielen Dank, Laird«, sagt Shay und gibt mich frei. Meine Beine sind wackelig, als wir den Dienerinnen folgen und in meinem Kopf rasen die Gedanken. Ich bekomme kaum etwas von meiner Umgebung mit, nur dass alles grün und blau zu sein scheint. Der Clanstolz ist an allen Ecken zu sehen und zu spüren.

»Wir möchten nicht gestört werden«, sagt Shay und ich trete hinter ihm in ein Zimmer, in dem man Kerzen und Kamin für uns angezündet hat. Der Prinz schließt die Tür hinter mir und während ich das große Himmelbett betrachte, werde ich von hinten gepackt und herumgewirbelt. Shays Stirn landet an meiner, wofür er den Kopf nach unten neigen muss. Heißer Atem streichelt meine Haut.

»Shay, ich …«, stammele ich und überlege, was ich eigentlich sagen will. Mein Kopf ist wie leergefegt. Die lebendig grünen Augen des Prinzen scheinen an meinem Gesichtsausdruck jedoch alles lesen zu können, was sie wissen müssen.

»Keine Angst, Yuna. Ich nehme keine Frau gegen ihren Willen.« Er weicht von mir zurück und sofort vermisse ich diese Nähe. »Ich bin eine ehrliche Haut, ich sage es, wenn mir eine Frau gefällt, aber das bedeutet nicht, dass ich sie mir dann auch nehme.« Seine Mimik wird hart und eiskalt. »Ich bin nicht mein Vater.«

»Weder denke ich das, noch wollte ich das sagen.«

»Das möchte ich dir auch nicht unterstellen, ich wollte das nur aussprechen.« Shay beginnt sein Hemd aufzuknöpfen, hält dann jedoch mit einem erschöpften Seufzen inne. »Vermutlich wäre das heute eh keine gute Idee.« Er grinst ein klein wenig, was auch mich zum Lächeln bringt. Dann weicht sein Blick mir jedoch aus und er sieht fast schon traurig rechts neben mir zu Boden. »Yuna?«

»Aye?«

Er zögert … was auch immer er mir sagen will, es ist ihm unangenehm. »Darf ich dich im Bett im Arm halten?« Shay schaut mich müde an. »Das hat nichts mit Lust zu tun, … ich schlafe nur besser, wenn ich einen anderen Körper neben mir spüre. Habe ich schon immer, selbst als Kind.«

Weil er sich dann sicherer gefühlt hat, geht es mir durch den Kopf und ich nicke, ohne weiter darüber nachzudenken. Er lächelt und entledigt sich dann weiter seiner Kleidung, während ich überlege, ob ich mein Reisekleid ausziehen soll. Jetzt, wo ich weiß, dass ich ihm nah sein werde, kommt es mir gleichzeitig falsch und genau richtig vor.

»Soll ich dir helfen?«, fragt der Prinz, der mittlerweile nur noch seine kurze Brouche trägt. Sein nackter Oberkörper raubt mir die Fähigkeit zu sprechen, also schüttele ich schnell den Kopf und mache mich an die Arbeit mein Kleid abzulegen. Shay wartet zum Glück nicht, macht sich daran Kerzen zu löschen und steigt schließlich ins Bett, als nur noch der Kamin ein wenig Licht spendet. Mit wackeligen Beinen und klopfendem Herzen hebe ich die Bettdecke an und werde sofort über die Laken in warme Arme gezogen. Mit dem Rücken an der Brust des Prinzen versuche ich meine Muskeln zu entspannen.

»Hmh«, brummt Shay nachdenklich.

»Was?« Meine Unsicherheit schwingt selbst in diesem kleinen Wort mit. Hoffentlich hat er davon nichts gemerkt.

»Es ist auch mal sehr angenehm das hier zu haben, ohne vorher irgendwelche Liebesdienste zu leisten.« Er lacht leise und sein Atem prickelt auf meiner Kopfhaut.

»Hast du keine Angst, dass du schon zahlreiche Bastarde hast?«, frage ich offen und hoffe, dass er mir das nicht übelnimmt. Aus seiner Energie kann ich gerade nicht viel lesen. Da ist zwar keine Abneigung, aber er hat sich trotzdem emotional abgeschottet.

»Nein, weil ich vorsichtig bin.«

Mir entkommt ein ungläubiges Lachen, woraufhin er den Kopf hebt.

»Was denkst du von mir?«, fragt er und es klingt nicht nur amüsiert, auch ein klein wenig beleidigt. »Ich habe nur selten meinen Schwanz in eine Frau gesteckt. Jedenfalls nicht in die dafür notwendige Öffnung.« Shay lacht leise. »Das habe ich nur bei wenigen Frauen getan, die mich für irgendeinen Soldaten hielten. Das waren alles Professionelle, die ihre Methoden haben Schwangerschaften zu vermeiden, erst recht die von einem vermeintlich armen Schlucker.«

»Aye, sie bereiten sich mit einer Kräutertinktur vor, die es der Gebärmutter unmöglich macht, ein Kind zu halten«, plappere ich aus dem Wissen, das mich meine Mutter gelehrt hat.

»Eine hatte einen Schafsdarm, den sie mir überziehen wollte«, sagt Shay und die Erinnerung scheint ihn zu amüsieren. »Da ging bei mir nichts mehr. Ich wollte meinen Schwanz nicht in etwas drin haben, wodurch ein Schaf vor kurzem noch gekackt hat.«

Ich muss auch lachen, obwohl ich ein kleines Stechen in meinem Herzen bemerke. Es wird still und ich glaube schon, dass der Prinz eingeschlafen ist, da höre ich ihn leise meinen Namen flüstern. Ich brumme als Antwort.

»Magst du mir nicht langsam mal erzählen, was die Göttin dir prophezeit hat? Vielleicht könnte es doch hilfreich sein?!«

»Ich weiß nicht«, sage ich und meine Stimme klingt schon ganz belegt vor Müdigkeit. »Jedenfalls nicht auf kurze Sicht. Es ist eine Lösung für in ein paar Jahren. Hoffentlich haben wir dann andere Probleme als Schattenwesen.«

»Ich will dich nicht zwingen, da du meintest, dass es damit zerstört werden könnte, aber ich wäre viel ruhiger, wenn ich es wüsste.«

»Wärst du nicht«, entkommt es mir, weil mein Kopf zu sehr von seiner Nähe und Wärme abgelenkt ist.

»Irgendwann, wenn ich nicht so hundemüde bin, zwinge ich dich einfach«, sagt er und zieht mich mit dem Arm um meine Taille enger an sich. Gütige Göttin, wie soll ich so nur einschlafen?
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt der Prinz auf dem Rücken und ich habe ein Bein und einen Arm um ihn geschlungen. Moment … ich rucke mit dem Kopf hoch und werde sofort wieder heruntergezogen.

»Ist noch zu früh«, murmelt Shay und drückt mich an sich. Mein Nachtkleid ist etwas hochgerutscht, sodass mein halbnackter Oberschenkel am Schoß des Prinzen ruht. In meinem sorgt das für einen Aufruhr, dessen Ziehen und Pochen süße Qualen bereitet. Die Lust diesen Mann in mir zu spüren kann ich vor mir selbst nicht mehr verleugnen. Ich spüre die Kraft der Göttin in mir … doch irgendwas tut sie … es scheint, als ginge Energie von mir auf Shay über, der sich plötzlich aufsetzt. Ich starre ängstlich seinen Hinterkopf an, ahne jedoch, was die Göttin getan hat.

»Warum, Mutter?«, flüstere ich. Shay dreht mir das Gesicht zu und hat die Augen weit aufgerissen.

»Nein!«, sagt er und rutscht von mir weg. »Weder werde ich dich heiraten, noch werden wir Kinder bekommen. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, aber das wird nicht passieren.«

»Das war die Prophezeiung, die ich geheim halten wollte«, sage ich. »Die Göttin war hier und hat sie dir gezeigt.«

Shay klettert aus dem Bett. »Niemals. Erst recht nicht du.« Er steigt in seine Hosen und knöpft sie eilig zu, während seine Worte mir den Atem rauben.

Erst recht nicht du.

Er hält kurz inne, dann schaut er mich an. »Du reist heute noch ab. Ich werde alles vorbereiten.«

Ich setze mich auf und ziehe die Decke mit mir hoch, mein Unterkleid verdeckt nicht viel und ich fühle mich gerade furchtbar entblößt.

»Wie bitte? Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch, das ist es. Du musst hier weg.«

»Shay, das ist doch …« Wahnsinn … dumm … mir fällt einiges ein, ich kann aber nur mit dem Kopf schütteln. »Ich bin die Einzige, welche die Schattenwesen sehen kann.«

»Das mag sein, aber ich töte einfach jeden, der sich merkwürdig verhält und bleibe im Licht. Das wird schon gehen.«

Wut breitet sich in mir aus, doch zu meinem Erstaunen, lässt sie mich ganz ruhig werden.

»Nun, wie du wünschst«, sage ich und starre auf die Bettdecke bis Shay sich angekleidet und das Zimmer verlassen hat.

Erst recht nicht du, höre ich erneut seine Worte und sie schneiden tief in mein Herz. Der Schmerz ist atemberaubend und ich wundere mich über mich selbst, wie ich es schaffe aufzustehen und mich anzukleiden. Ich ziehe gerade mein Schuhwerk an, da kommt man mich auch schon abholen. Shay hat keine Zeit verloren. Ich ziehe meinen Mantel an und nehme meine Tasche. Man gibt mir Proviant und ein paar Taler. Der Soldat erklärt mir den Weg zum nächsten Hafen. Dort soll ich ein Schiff nach Rosevale nehmen. Ich versichere ihm, dass ich den Weg von dort finden werde. Er nickt, teils zufrieden, dass die Hexe nun verschwindet, aber auch beunruhigt darüber eine Frau allein loszuschicken. Wenn in meinen Augen auch Tränen brennen, regt sich dennoch der Trotz in mir. Erst als ich allein auf dem Pferd sitze und die Stadt über die Brücke verlassen habe, laufen sie mir über die Wange. Ich verstehe seine Reaktion nicht und frage mich, was in ihn gefahren ist, mich so zu behandeln. Vielleicht ist es auch gut so. Ich will plötzlich nur nach Hause. Zu meinem Vater. Zu Ymendrasil. Meine Seele von diesen Gefühlen reinwaschen, die mir gerade die Brust zerreißen und dafür sorgen dass die Kälte Tränen auf meinen Wangen einfriert. Ich muss schon nach kurzem Ritt eine Pause machen und mir das Gesicht trocknen, damit der eisige Wind nicht mehr so schmerzt, doch dafür sollte ich mich erstmal beruhigen. Ich steige vom Pferd und reiße meine Tasche auf, in der Hoffnung, dass ich etwas dafür dabei habe. Doch mir fällt nur das lilafarbene Blatt von Ymendrasil in die Hand. Ich betrachte es und wünsche mich zu dem Tag zurück, als ich es bekommen habe. Als die Welt noch in Ordnung war. Ich hätte nie von zu Hause weggehen dürfen. Eine Träne fällt auf das Blatt und es leuchtet magisch auf. Erstaunt betrachte ich wie sich rote Farbe daraus löst und in meine Hand einsickert. Das Blatt ist nun blau und … meine Haare! Ich sehe den Zopf auf meiner linken Brust … sie sind rot.

»Danke«, murmele ich für die Tarnung, die mir Ymendrasil und die Göttin gewährt haben. Ich packe das Blatt schniefend weg und wische mir mit meinem Mantel noch einmal über das Gesicht. Es nützt alles nichts, ich muss weiter. Weg von Tedford … weg von Shay. Ich steige auf das Pferd und treibe es an. Mit jedem Schritt wird mein Herz jedoch nicht leichter, sondern schwerer. Der Prinz hat einen großen Teil davon gestohlen und ich war sein williges Opfer. Ich komme mir so dumm vor, dass ich für ihn geschwärmt habe wie eine naive Hofdame, die sich Hoffnungen macht, wo keine ist. Er hat mich nur ausgenutzt und ich fand das auch noch gut. Nein, ich gehe nach Hause und kehre all dem den Rücken zu. Ich werde Vater und mich beschützen können, der Rest ist nicht wichtig. Jedenfalls flüstert mir die Wut das ein und ich muss sie als meine Freundin eng bei mir halten, um den Weg vor mir zu schaffen.

Gegen Abend komme ich an dem Hafen an, den mir der Mann vom McTed Clan beschrieben hat, doch das nächste Schiff in Richtung Rosevale legt erst in drei Tagen ab. Immerhin hat mir Shay genug Taler mitgegeben, sodass ich mir ein Zimmer in einer Gaststube nehmen kann. Mit den roten Haaren begegnen mir die Menschen völlig anders. Da ist keine Angst, nur Verwunderung darüber, warum ich ohne Begleitung reise und der Mann am Pier hatte kurz schmutzige Gedanken. Er schien sich jedoch zu benehmen zu wissen. Ich stelle meine Tasche ab und schaue aus dem Fenster, das mir einen kleinen Teil des Hafens zeigt. Was soll ich jetzt nur drei lange Tage machen? Das Pferd wird jemand aus Tedford irgendwann abholen kommen, so war es abgemacht. Ich kann damit also morgen nicht ausreiten und die Stadt scheint mir auf den ersten Blick nicht viel zu bieten zu haben. Zumal ich mir die Taler auch einteilen sollte. Ich frage mich, was Shay dem Laird erzählt hat, wo ich doch heute seine Leute sichten sollte. Aber das kann mir auch egal sein. Ich will das alles hinter mir lassen. Wäre das doch nur so einfach. Ab sofort verbiete ich mir auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Mal sehen, wie lange ich das schaffe. Wenn ich mich jetzt hinlege und sofort einschlafe, dann habe ich schon mal ein paar Stunden hinter mir. Leider funktioniert das nicht und ich wälze mich lange von einer auf die andere Seite, bis der Schlaf mich irgendwann endlich in seine tröstlichen Arme zieht.
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Am nächsten Morgen liegt dicker Nebel über der Stadt, ich kann nicht mal das Haus auf der anderen Straßenseite richtig sehen. Ich gehe nach unten, wo ich ein kleines, herzhaftes Frühstück bekomme. Mehr hätte mein Magen auch nicht vertragen. Ich entscheide mich trotz des Nebels mir ein wenig die Füße zu vertreten, doch das Grau in Grau lenkt mich nicht ab, dazu scheint man hier nur Elend zu sehen. Die Menschen sind arm und abgearbeitet. Das ist nichts, womit ich mit meiner Magie helfen kann. Irgendwann verzieht sich der Nebel und die Sonne kommt heraus, allerdings wird die Stadt dadurch nicht wirklich hübscher. Ich verweile ein wenig am Anschlagsbrett, doch dort steht nichts, was ich nicht schon längst weiß. Gegen Mittag entscheide ich mich zurück zum Gasthaus zu gehen und den Wirt zu fragen, ob ich hier irgendwo etwas zu lesen bekomme.

»Harry?«, höre ich eine Frau brüllen, als ich die Taverne betrete. »Hier fragt jemand nach einer Frau mit weißen Haaren. Aber jung. Hast du die gesehen?«

Harry, der Wirt, zuckt mit den Schultern. »Nein!«

»Hier soll ein Gaul von ihr stehen.«

»Das ist wohl mein Pferd. Die Dame hat es mir überlassen«, sage ich. »Der Mann kann es mitnehmen.«

»Das ist das Tier von Miss Brown!«, ruft der Wirt. »Diese Weißhaarige hat es ihr gegeben. Der Kerl soll es mitnehmen.« Er sieht mich an. »Hunger?«

»Nein, nicht wirklich. Vielen Dank. Ich gehe in mein Zimmer.«

»Aye. Wenn Ihr was braucht, wisst Ihr ja wo Ihr uns findet.«

Ich nicke und lächele traurig.

»Harry? Der Mann will wissen, wo die Weißhaarige Miss Brown den Gaul gegeben hat.«

»Kurz hinter Tedford. Sie ist zu Fuß weiter«, lüge ich und beeile mich die Treppen nach oben zu gehen. Ich kann hören wie Harry meine Information weitergibt. Als ich die Tür hinter mir schließe, schnaube ich. Warum diese Frage? Soll der Mann etwa an Shay berichten, ob ich heil hier angekommen bin? Das geht ihn gar nichts mehr an. Wenn mir etwas passiert, ist das nicht seine Schuld. Ich bin erwachsen und kann auf mich selbst achtgeben.
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»Der Frühling ist da«, sagt mein Vater und stellt sich zu mir ans Fenster. »Und bringt wie immer eine Menge Regen mit sich.«

»Du hättest die Einkäufe nicht unbedingt heute erledigen müssen.« Ich sehe ihn an, er ist nass bis auf die Haut geworden, doch er grinst nur und deutet mir an, dass er sich umziehen geht. »Gab es irgendwelche Neuigkeiten am Anschlagsbrett?«, rufe ich ihm nach.

»Aye, es scheint so, dass der Prinz heiratet.«

Das Mehl, das es wie durch ein Wunder trocken hierhergeschafft hat, fällt mir fast aus der Hand.

»Welcher Prinz?«

»Der Kronprinz«, kommt es von oben.

»Wer ist die Braut?«, frage ich und sehe vor meinem inneren Auge das Gesicht des älteren Prinzen. Ihm ist wohl kein Glück in diesem Leben vergönnt. Mein Herz wird schwer, wenn ich daran denke wie er den Grafen angesehen hat. Das ist nicht fair … und das alles nur weil alle Welt glaubt, dass seine Liebe falsch … ja sogar verboten wäre. Wie könnte sie das jemals sein?

»Warum so ein langes Gesicht?«, fragt mein Vater und trocknet sich mit einem Tuch das Haar.

»Der Kronprinz liebt einen Mann«, sage ich und er versteht sofort. »Dir kann ich es ja sagen.«

»Ich werde es niemandem erzählen.« Vater schweigt. »Armer Mann, das ist kein leichtes Los.«

»Der König wird ihn zu dieser Hochzeit gezwungen haben.« Da kommt mir eine furchtbare Idee. »Sicher zeugt er selbst seinen Enkel.«

»Aye, gut möglich«, meint mein Vater und hilft mir seine Einkäufe aus der Ledertasche zu holen und zu verstauen.

»Wie ich sehe, hast du alles verkauft bekommen?«

»Aye, ich hätte noch mehr Kaninchen dabei haben können. Es sind wohl Soldaten im Gasthaus.«

»Hmh«, brumme ich. »Sicher auf der Heimreise oder auf dem Weg zurück zur Grenze.«

Vater sieht mich musternd an. »Hast du Sorge, dass man dich wieder holen könnte?«

»Ganz abwegig ist das nicht, oder?« Wenn Shay sein Temperament und was auch immer überwunden hat, könnte er zur Besinnung gekommen sein. Ich verdränge schnell den Gedanken an ihn. Es tut immer noch unfassbar weh, dass er mich zwar attraktiv findet, aber er mich trotzdem so ablehnt. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass das nur an meinem Charakter liegen kann. Vielleicht langweile ich ihn.

»Nein«, sagt Vater lachend. »Du wärst die Einzige, die ihnen mit den Schattenwesen helfen könnte.« Er legt den Kopf schief. »Willst du das überhaupt noch?«

»Ich müsste es tun. Hier geht es nicht um ein Fehlverhalten des Prinzen, sondern um Leyland.« Ich seufze. »Es wäre vermessen nicht zu helfen.«

Vater runzelt die Stirn und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Er hat dir ganz schön den Kopf verdreht, was?«

»Er ist mein Schicksal.« Ob ich es will oder nicht.

»Vielleicht braucht er Zeit, das zu verstehen.«

Ich nehme mir die Näharbeiten und setze mich ans Feuer. »Mir wäre es recht, wenn wir wieder zu unserem Abkommen zurückkehren und nicht über ihn reden.«

»Aye, ich habe es dir versprochen.« Vater nimmt zwei Holzscheite und schmeißt sie ins Feuer, bevor er geht und etwas Wasser in einem Kessel darüber erwärmt. »Ich mache uns einen Tee.«

Ich muss lächeln. Ihm schmeckt Inés Spezialrezept sehr gut und ich denke an meine Freundin und hoffe, dass es ihr gut geht. Dass sie und Brian in Sicherheit sind. Anders als der arme Airell, der sein Schicksal aber im Grunde selbst gewählt hat. Trotzdem ist es mir, als fühle ich das Unglück in seinem Herzen auch in meiner Brust. Seufzend stelle ich fest, dass ich immer noch nicht richtig zu Hause angekommen bin. Als wäre ich am falschen Ort. Ein Blitz erhellt die Dämmerung und ein tiefes Grollen folgt darauf.

»Das habe ich erwartet«, sagt Vater und holt zwei Becher. Kurze Zeit später duftet es nach Inés‘ Tee. Ich nehme vorsichtig einen Schluck, er ist noch sehr heiß. Vater stellt sich mit seinem Becher ans Fenster und hält das Gewitter im Auge. Zum Glück regnet es in Strömen, das würde ein eventuelles Feuer schnell löschen, aber beruhigen kann das keinen von uns so richtig. Unsere Hütte besteht nun mal aus viel Holz.

»Kennst du Miss Donague?«, fragt Vater und ich runzele nachdenklich die Stirn.

»Die Witwe des Müllers?«

»Aye.«

»Natürlich, Mutter hat ihr doch bei der Geburt ihrer beiden Kinder geholfen.«

»Aye, sie sind gerade mal acht und zehn Jahre alt.« Vater nimmt einen Schluck und sieht mich dann vom Fenster her an. »Ich habe mich ein paar Mal mit ihr getroffen.«

Ein Lächeln liegt auf meinen Lippen, weil ich aus der Unsicherheit seiner Stimme einiges herausgelesen habe.

»So? Lass mich raten … du magst sie?«

Er grinst. »Aye. Ich hatte große Angst, dass du das nicht gut finden würdest.«

»Wieso sollte ich?«

»Wegen deiner Mutter.« Er mustert seine Füße und ich spüre in seiner Energie, dass da immer noch so viel Liebe und Sehnsucht in ihm ist.

»Ihre Seele ist bei der Göttin und wir haben keinerlei Einfluss wann und wo sie wieder auf der Erde auftauchen wird. Wir sind aber hier und müssen dieses Leben nutzen«, sage ich. »Mutter hätte nicht gewollt, dass du es allein verschwendest.«

»Aye, das hat sie mir selbst gesagt.«

»Siehst du.« Ich lege mein Nähzeug weg und gehe zu ihm. Seine warmen Arme empfangen mich, geben mir Sicherheit, als er mich an sich drückt. Ich lege meinen Kopf an seiner Brust ab.

»Deine Mutter und du werdet immer das Wichtigste für mich sein. Aber ich mag Paula sehr gerne und ihre Kinder benötigen einen Vater.«

»Willst du dann runter ins Dorf ziehen?«, frage ich.

»Aye, wenn du mitkommst?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich bleibe hier, aber ich will, dass du gehst.«

»Sicher? Ich bin ja nur einen kurzen Ritt entfernt.« Er streicht mir über das Haar und ich schließe die Augen.

»Ja«, sage ich und drücke ihn zur Bestätigung. »Wann wollt ihr heiraten?«

»Sobald der Pfarrer es genehmigt hat und ich wollte vorher deinen Segen haben.«

Ich hebe meinen Kopf und weiche ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können. »Du hast meinen Segen, den der Göttin und den meiner Mutter.«

»Danke, Kind.« Ein Kuss landet auf meiner Stirn. Das Gewitter lenkt jedoch wieder unsere Aufmerksamkeit nach draußen. Es ist gefährlich nahe. »Während wir auf den Pfarrer warten, werde ich dieses Haus noch mit mehr Steinen absichern.«

»Ich mache uns erstmal ein paar Kerzen an, es wird richtig düster«, sage ich und mache mich auch gleich an die Arbeit und entzünde auch die kleine Öllampe, die auf unserem Esstisch steht. Vater schaut weiter skeptisch hinaus auf das Wetter, doch ich versuche ruhig zu bleiben und auf die Göttin zu vertrauen.

»Setz dich«, fordere ich ihn irgendwann auf. »Wenn der Blitz hier einschlägt, bekommen wir das schon mit und verhindern kannst du es ohnehin nicht.«

Er lacht. »Das stimmt wohl.« Mit einem Stöhnen lässt er sich auf seinen Stuhl am Feuer fallen und schaut nachdenklich hinein. Ich betrachte ihn schmunzelnd und frage mich, wie lange er wohl schon mit sich gehadert hat, mir seine Absichten zu erzählen. In dem Punkt hat er etwas mit Shay gemeinsam. Wenn er wirklich will, kann er einiges vor mir verbergen. Ich widme mich wieder meinen Näharbeiten, bis es zu dunkel dafür wird. Vater hat seine Panflöte herausgeholt und spielt für uns eine friedliche Melodie, die im Gegensatz zu den Naturgewalten steht, die draußen toben. Plötzlich reißt uns ein Poltern an der Tür aus der Ruhe, die sich hier drinnen behaglich ausgebreitet hat.

»Es muss was passiert sein«, schlussfolgert Vater richtig. Wenn sich in der Dunkelheit, bei dem Wetter, jemand auf den lebensgefährlichen Weg nach oben macht, dann sicher nicht aus Nichtigkeiten. Vater geht zur Tür und ich blicke ihm sorgenvoll hinterher. Er legt die Hand an den Knauf und schaut mich an. Ich nicke ihm zu, ich kann keine Dämonen spüren.

»Seid Ihr Mister MacRuairidh?«, höre ich eine Stimme, die mir durch Mark und Bein geht. Trotz des Regens, des tosenden Winds und aller anderen Unannehmlichkeiten, erkenne ich sie sofort. Kann das wirklich sein? Hat die Göttin ihn zu mir geführt?

»Kommt erstmal herein, Ihr seid ja nass bis auf die Haut«, sagt mein Vater und es gibt nichts auf der Welt, das mich für den Anblick von Shay wappnen könnte. Mein Herzschlag und mein Atem verselbstständigen sich und rasen um die Wette, während ich versuche meine Arme und Beine still zu halten. Vater schließt die Tür und Shay zieht sich die Kapuze vom Kopf. Noch hat er mich nicht bemerkt und ich habe kurz Zeit das tropfnasse Gesicht zu mustern. Er wirkt ausgemergelt, sofern ich das von der Seite beurteilen kann. Seine Energie ist wie gewohnt verschlossen, aber ich spüre sie. Zumindest ist er keinem Schattenwesen zum Opfer gefallen. In meiner Brust breitet sich Sehnsucht aus, sie schmerzt und zerrt an mir. Sie will, dass ich näher an Shay herangehe, dass er mich ansieht … mit mir spricht.

»Wer seid Ihr und was kann ich für Euch tun?« Vater mustert den völlig durchnässten Mann vor sich. »Wollt Ihr zu meiner Tochter?« Er deutet auf mich und Shay folgt seiner Hand mit dem Blick. Die grünen Augen weiten sich und ich habe das Gefühl einer Ohnmacht nahe zu sein. Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll und weil es sich so geziemt, gehe ich in die Knie.

»Eure Hoheit«, sage ich und senke den Blick. In mir tobt ein schlimmerer Sturm als draußen. Er wirbelt so viele Gefühle durcheinander, dass ich glaube ihnen nicht standhalten zu können.

»Du … lebst?!«, höre ich Shay keuchend sagen. Mit einem Stirnrunzeln sehe ich auf.

»Wieso sollte ich tot sein?«, frage ich verwirrt. Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber das überrascht mich jetzt. Ich kann sehen wie Shays Brust sich heftig hebt und senkt, schließlich entkommt ihm ein kurzes, wütendes Lachen.

»Du gibst dein Pferd weg und gehst bei eisiger Kälte zu Fuß durch das Land. Nirgendwo hat dich irgendwer gesehen.« Seine Stimme wird mit jedem Wort lauter. »Zwei Monate habe ich dich fieberhaft gesucht und musste mittlerweile davon ausgehen, dass du irgendwo erfroren im Wald liegst.« Die letzten Worte brüllt er fast. Sein nasses Gesicht hat Farbe bekommen und seine Wut schießt mir förmlich entgegen. »Ich bin verdammt nochmal hier, um vor deinem Vater zu Kreuze zu kriechen … ihm mitzuteilen, dass ich dich ungewollt in den Tod geschickt habe.« Die grünen Augen umgibt ein Geheimnis, das ich nicht zu lüften vermag. Sie erzählen mir von der Sorge um mich, aber da ist noch etwas in ihnen, das ich nicht verstehe. Er verbirgt es sorgsam hinter der Mauer, die er um sich gezogen hat. Ich atme tief durch und biete ihm die Stirn.

»Und da läufst du in der Dunkelheit, bei einem Gewitter, durch einen Wald den Berg hoch? Wolltest du mir folgen?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Außerdem kann ich, wie du siehst, sehr gut auf mich aufpassen.«

Erneut ein Lachen, das so vor Hohn trieft wie er selbst vom Regen. Unter ihm hat sich ein kleiner See auf dem Holzboden gebildet und ich erwische mich bei dem Gedanken jeden einzelnen Regentropfen darum zu beneiden, an seinem Körper herunterlaufen zu dürfen. Ich rufe mich innerlich zur Ordnung, als Shay ausgerechnet jetzt entschließt mir näher zu kommen. Seine Schritte hinterlassen ein matschendes Geräusch, das mir hilft wieder klar zu denken. Der Blick aus seinen Augen ist eiskalt und durchbohrt mich bis tief in die Seele, doch ich straffe die Schultern und lasse mich von ihm nicht einschüchtern.

»Wo bist du gewesen?«, fragt er mit Nachdruck und schaut auf mich herunter.

»Auf der Route, die mir genannt wurde«, antworte ich und hebe trotzig das Kinn.

Shay verengt die Augen. »Warum hat dich dann niemand gesehen?«

»Weil ich rote Haare hatte. Ich nehme mal an, dass du mich mit Weißen beschrieben hast.«

Seine Stirn runzelt sich, als er kurz meinen Kopf einer Musterung unterzieht. Göttin, diese grünen Augen … sie lösen ein Ziehen in mir aus, dem ich hilflos ausgeliefert bin. Da ist ein Tropfen, der aus seinen Haaren in die dichten Wimpern fällt. Er hängt eine Weile daran und als er die Lider kurz schließt, läuft er seine Wange hinunter und hinterlässt eine feuchte Spur, die ich so gerne mit meinen Fingern verfolgen würde.

»Wie?«, fragt er und ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass er die Änderung meiner Haarfarbe meint.

»Magie«, bringe ich heraus und muss mich räuspern. »Die Göttin hat mich auf der Reise beschützt. So wie sie es immer tut.«

Shay fasst sich an den Kopf und ihm entkommt ein frustriertes Knurren, als er sich umdreht und mit dem Rücken zu mir stehen bleibt. Seine Arme sinken wieder herunter und ich kann ihn tief durchatmen hören. Er ist immer noch so furchtbar wütend auf mich. Das weckt den Trotz in mir.

»Nun, wie du siehst lebe ich noch. Du musst dich also nicht bei meinem Vater entschuldigen.«

Shay dreht sich um und in seinen Augen blitzt es gefährlich auf. Seine Stimme ist eiskalt und schneidend, als er zu sprechen beginnt.

»Hast du eine Ahnung, was ich die letzten Wochen durchgemacht habe? Ich bin fast wahnsinnig geworden auf der Suche nach dir. Dem ersten, der mir sagte, dass du jetzt wahrscheinlich längst irgendwo erfroren liegst, habe ich drei Zähne ausgeschlagen!«

Erschrocken schaue ich ihn an, doch ich fange mich schnell wieder.

»Darf ich dich daran erinnern, dass du mich weggeschickt hast? Du konntest mich gar nicht schnell genug loswerden.« Mein Herz zieht sich bei der Erinnerung daran noch immer schmerzhaft zusammen. Er hat mich verjagt wie ein nutzloses Vieh.

»Ja, aber ich habe dir auch eine genaue Anweisung gegeben.«

»Der ich gefolgt bin«, sage ich, woraufhin er mich scheinbar sprachlos anstarrt. Er zittert ganz leicht und ich frage mich, ob es unterdrückte Wut ist, weil er mir nicht die Zähne ausschlagen will oder wegen der nassen Kleidung.

»Eure Hoheit«, höre ich die besonnene Stimme meines Vaters. Sie ist wie eine kühle Hand auf einer fiebrigen Stirn. »Kommt bitte ans Feuer und wärmt Euch auf. Ich suche Euch trockene Kleidung heraus.«

»Aye«, raunt Shay und die Wut zieht sich ein gutes Stück aus seiner Energie zurück. Ihn nun so ruhig zu sehen irritiert mich, bis ich die Erschöpfung in ihm spüre. Er lässt sich von meinem Vater zu seinem Stuhl geleiten. Ich setze mich zu ihm und balle die Fäuste, um meine Hand nicht nach ihm auszustrecken, als er sich zurücklehnt und mit einem Seufzen kurz die Augen schließt.

»Was wolltest du überhaupt von mir? Wieso bist du mir nach?«, frage ich und betrachte sein Gesicht bis er meinen Blick erwidert. Schnell schaue ich ins Feuer.

»Dich zurückholen. Ohne deine Hilfe werde ich das Königreich nicht retten können. Das weißt du genau wie ich.«

Ich schnaube. »Das wusstest du aber auch schon vorher.«

»Was erwartest du von mir?« Die Wut und die Härte in seiner Stimme sind zurück. »Da wache ich friedlich neben dir im Bett auf und bekomme solche Bilder in den Kopf geschickt!«

»Das war nicht meine Entscheidung. Die Göttin hielt, warum auch immer, den Moment für richtig.«

»Dann muss ich das Urteilsvermögen von ihr stark anzweifeln.«

Ich reibe mir über die Oberarme, muss mich irgendwie beschäftigen, damit ich ihm nicht zustimme. Mein Vertrauen gilt der Göttin, komme was wolle.

»Yuna, ich war geschockt«, sagt er wieder ruhig und seine Stimme streichelt meine Seele, beruhigt mein Herz und bringt es dazu sich wie verrückt nach ihm zu sehnen. »Zu heiraten ist das letzte, was ich wollte.«

»Wollte?«, frage ich und werde hellhörig.

»Ich habe eingewilligt eine Tochter des Lairds zu ehelichen. Im Gegenzug hilft er mir unseren Plan in die Tat umzusetzen.«

»Bitte, was?«, platzt es aus mir heraus. Das kann nicht sein Ernst sein.

»Aye, wir haben einen, der mir der einzige Weg zu sein scheint«, sagt Shay und versteht mich offensichtlich völlig falsch. »Meine Männer müssten mittlerweile alle in Tedford angekommen sein. Gemeinsam mit dem Clan werden wir den Palast stürmen und meinen Vater töten. Du musst uns dann helfen und die Besessenen herausfiltern. Alle, die so ein Schattenwesen in sich haben, werden wir in den Kerker sperren.« Er seufzt und seine Stirn runzelt sich besorgt. »Auch Airell, wenn es nötig ist. Irgendwann werden sie die Dinger erbrechen. Bis dahin werde ich als Regent das Land leiten. Airell und ich brauchen dich an unserer Seite, so lange wir nicht wissen woher diese Wesen kommen.«

Fassungslos starre ich ihn an. Der Plan mag gut sein oder auch purer Wahnsinn, das kann ich gerade nicht beurteilen. Er schickt mich weg, weil er niemals heiraten will und dann willigt er ein, eine Wildfremde zu ehelichen? Mein Verstand wird von meinem verletzten Herzen überwältigt.

»Und wenn ich nicht mitgehe?«, frage ich trotzig und schaue dem Feuer dabei zu wie es das Holz auffrisst.

»Das ist keine Frage, Yuna, sondern ein Befehl«, sagt er so selbstsicher, dass ich ihn am liebsten schlagen würde. Aber meine Erziehung verbietet mir derlei Dinge. Ich erinnere mich daran wer ich bin und zu was ich fähig bin.

»Ich bin die Tochter der einzig wahren Göttin, du kannst mich zu gar nichts zwingen«, sage ich ruhig und hebe das Kinn, bevor ich seinem Blick begegne. Er ist durchdringend und trotzdem ruhig.

»Du wirst morgen mit mir Richtung Tedford aufbrechen, darüber diskutiere ich nicht mit dir. Ich habe keine Angst vor deiner Magie. Notfalls werde ich dich über die Schulter werfen und mit mir schleppen. So oder so, du wirst mich begleiten.«

»Nein, werde ich nicht.« Ich will nicht zusehen wie er eine andere heiratet. Das ertrage ich nicht. Außerdem würde ich gerade alles sagen, nur um ihn so zu verärgern wie ich es bin. Ich will, dass er wieder wütend ist, dass er mich anschreit, damit ich das auch tun kann.

»Und ob du das wirst.« Er lehnt sich im Stuhl zurück und schaut ins Feuer. »Weil dir nicht egal ist, wie es mit dem Kommandanten und seiner Frau weitergeht, wenn nicht bald ein Machtwechsel stattfindet. Weil deine Göttin nicht zulassen wird, dass der Schatten das Land überzieht. Weil sie will, dass du in meiner Nähe bist.«

»Selbstsicheres Arschloch«, entkommt es mir und in meinen Augen brennt es, doch ich werde mir nicht die Blöße geben und vor Shay weinen.

»Yuna«, zischt mein Vater entsetzt, welcher mit einem Bündel Kleidung im Arm neben den Prinzen tritt. Der besitzt die Frechheit leise zu lachen, doch dadurch fallen mir die tiefdunklen Schatten unter seinen Augen auf. Es ist nicht nur der Spaziergang durch den Regen, Shay wirkt um einige Jahre gealtert, aber so weit ich das beurteilen kann, ist da nichts, was etwas Schlaf und Ruhe nicht richten könnten. Aus der Energie dieses Mannes ist aber auch kaum etwas zu lesen. Das ist so frustrierend wie faszinierend zugleich. Shay erhebt sich schwerfällig vom Stuhl und mein Vater zeigt ihm, wo er sich abtrocknen und umziehen kann. Als Shay weg ist, schließe ich einen Moment die Augen und versuche den tobenden Sturm der Gefühle heraus zu atmen.

»Der Mann liebt dich«, flüstert mir mein Vater plötzlich zu und ich hebe den Blick, um ihn anzusehen. Er schmunzelt, auch wenn seine Augen mich besorgt mustern.

»Was? Nein, du hast doch selbst gehört, was er gesagt hat«, antworte ich ebenso leise wie er.

»Adel schützt vor Torheit nicht. Er wird es noch verstehen.«

Fassungslos sehe ich meinen Vater an.

»Yuna, sei doch nicht dumm. Wieso sollte sich ein Prinz mit so einer Nachricht auf den Weg machen, wenn die totgeglaubte Person nicht jemand wäre, der ihm sehr … und ich meine sehr … am Herzen liegt? Er hätte einen Boten schicken können, stattdessen wartet er nicht mal bis das Unwetter vorbei ist, um sein Herz erleichtern zu können.« Vater räuspert sich leise. »Hab etwas Nachsicht.« Er lächelt. »Seine Hoheit ist ein sehr stolzer Mann, der sich erstmal von dem Schock erholen muss. Bis eben hat er getrauert und war von Schuld zerfressen. Das ist kein schönes Gefühl.« Damit klopft er mir auf die Schulter und sagt dann laut: »So lange das Gewitter da draußen tobt, werde ich ohnehin nicht schlafen können. Der Prinz kann mein Bett haben, ich wache hier unten und schlafe, wenn nötig, ein wenig im Schaukelstuhl.«

»Habt Dank«, höre ich Shay sagen, der in Hose und Hemd meines Vaters um die Ecke kommt und sich die Haare ein wenig getrocknet zu haben scheint.

»Möchtet Ihr etwas essen, Hoheit?«

»Nein, ich bin nicht hungrig. Nur erschöpft.«

Mein Vater deutet auf die Leiter, die unters Dach führt. »Ihr könnt mein Bett haben. Meine Tochter zeigt es Euch. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«

Ich raffe meine Kleidung und tausche noch einen Blick mit meinem Vater aus, bevor ich die Leiter hinaufklettere. Oben angekommen, deute ich auf die Seite, auf der mein Vater sein Nachtlager hat und setze mich dann auf mein Bett, um wenigstens die Schuhe auszuziehen. Shay sagt kein Wort und würdigt mich keines Blickes. Er legt sich nieder und dreht mir den Rücken zu. Ich schaue hinunter zu meinem Vater, der im Schaukelstuhl am Fenster sitzt und grübelnd hinausschaut. Ein kleines Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus, weil ich daran denken muss wie sehr es mich freut, dass er erneut Liebe gefunden hat … und dass diese nicht immer traurig und zerstörerisch sein muss. Mit einem leisen Seufzen schlüpfe ich unter die Decke und schließe die Augen.

Der Mann liebt dich, höre ich meinen Vater in meinen Gedanken sagen. Kann das wirklich sein? Nein, er ist aus einer Art Pflichtgefühl und Ehrenhaftigkeit hierhergekommen. Das hat nichts mit Liebe zu tun. Da muss ich mich nur daran erinnern wie er reagiert hat, als er von der Prophezeiung erfahren hat. In meinen Augen brennt es und ich presse sie fester zusammen. Ich darf mich davon nicht herunterziehen lassen.

Und dennoch liegt mein Herz schwer in meiner Brust und meine Wangen werden feucht.

Er wird eine andere heiraten.

Nicht mich.


Entscheidung

Merkwürdige Geräusche wecken mich in der Nacht. Es dauert bis ich die Augen öffne, weil mir klar wird, dass sie nicht zu meinem wirren Traum gehören. Das Gewitter grollt noch immer irgendwo in der Ferne, allzu lange kann ich also noch nicht geschlafen haben. Ich höre das Knarren der Leiter und setze mich im Bett auf. Shay scheint die Decke herunter getreten zu haben, sie liegt, wie ich jetzt im Schein von Vaters Öllampe sehe, auf dem Boden, neben dem Bett. Der Prinz selbst liegt nun zusammengerollt mir zugewendet und scheint in einem Albtraum gefangen zu sein. Vater ist vor mir bei ihm und rüttelt an seiner Schulter. In Windeseile schießt Shay hoch und hat einen Dolch gezogen, den er Vater an den Hals hält.

»Hey, ruhig, Eure Hoheit.«

Ich springe aus dem Bett und eile zu den Männern. »Bist du verrückt?«, fahre ich Shay an und ziehe Vater von dem Dolch weg. Doch der Prinz keucht nur und lässt den Arm sinken.

»Verzeiht mir«, sagt er bebend.

»Ihr hattet wohl einen Albtraum.« Vater stellt die Öllampe ab und schaut mich abwartend an.

»Aye«, raunt Shay. Mit gerunzelter Stirn betrachte ich ihn, denn er hat den Schweiß auf der Stirn stehen. Er schließt die Augen und schluckt.

»Schlaft weiter«, empfiehlt mein Vater und nickt mir zu, was wohl so viel heißt wie: Du auch. Ich warte bis er heruntergeklettert ist, bevor ich wieder unter meine Decke schlüpfe. Schlaf finde ich jedoch keinen mehr und auch Shays Atem klingt als wäre er wach.

»Was hast du geträumt?«, frage ich ganz leise, für den Fall, dass ich mich irre.

»Nichts von Belang«, höre ich seine Stimme, die irgendwie seltsam klingt. »Von etwas, das sehr lange her ist.«

Ich muss daran denken, dass er besser schläft, wenn er jemanden im Arm hat und kurz spüre ich den Impuls zu ihm zu gehen, doch ich erinnere mich daran, dass er verlobt ist und bleibe mit Übelkeit im Bauch liegen. Lange starre ich einfach nur in die Luft, selbst Shays Atemzüge sind nun wieder tief und langsam geworden, doch in meinem Kopf kreisen die Gedanken. Meine Blase beginnt zu drücken und da ich nicht mit Shay im Zimmer in den Nachttopf pinkeln möchte, klettere ich nach unten, wo Vater im Schaukelstuhl schnarcht. Ich gehe schnell vor die Tür, um mich zu erleichtern und schlüpfe dafür in meine Stiefel, denn wie zu erwarten war, ist der Boden mehr Matsch als alles andere. Zur Sicherheit begleitet mich eine Lichtkugel. Ich sehe die Augen, die aus dem Wald zum Haus herüberstarren, doch es sind nicht mehr als üblich. Als ich wieder im Haus bin, schüttele ich die Kälte von mir ab und ziehe Vaters Decke hoch, damit er nicht friert. Ich nehme die Leiter nach oben und schaue nach Shay. Zum Glück, er zittert am ganzen Leib! Sein Atem geht viel zu schnell, als wäre er auf der Flucht.

»Shay«, sage ich und traue mich gar nicht an ihm zu rütteln, denn irgendwo ist noch dieser Dolch. »Shay, du träumst!«

Der Prinz wacht ruckartig auf und scheint einen Moment zu brauchen ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Es klingt fast so, als bekäme er keine Luft. Hastig sende ich meine Magie aus, doch ich kann keine Blockade erkennen. Was immer es ist, es kommt von seiner Seele, die um Atem ringt.

»Was ist denn los?«, frage ich leise.

Mit einem Stöhnen setzt er sich auf und reibt sich über das Gesicht.

»Shay? Rede mit mir«, flehe ich, weil nun auch ich vor Sorge zittere.

»Nichts weiter, Yuna«, sagt er und klingt unfassbar erschöpft. »Ich habe, glaube ich, ein wenig Fieber und mein Unterbewusstsein nimmt das zum Anlass mich an ein paar unschöne Dinge aus der Vergangenheit zu erinnern.«

Wo Fieber zu haben bedeutete, dass sein Sadist von Vater sich über ihn hermachen könnte. Ich setze mich zu ihm ans Bett und lege meine, von meinem kleinen Ausflug nach draußen, eiskalte Hand auf seine Stirn. Er ist tatsächlich ein bisschen warm, aber nicht besorgniserregend. Schlimmer scheinen ihn die Albträume zu plagen. Mein Herz fällt eine Entscheidung, bevor mein Verstand Einspruch erheben kann.

»Rück mal herüber«, sage ich und dass Shay meinem Befehl so widerspruchslos nachkommt, zeigt mir, dass ich das Richtige mache. Ich steige zu ihm ins Bett und lege mich so nah an ihn heran, dass er meine Nähe spüren kann.

»Danke«, meine ich ihn leise flüstern zu hören. Es war so leise, dass ich mir nicht sicher bin. Als sich plötzlich ein Arm um meine Taille legt, schnappe ich überrascht nach Luft. Shay legt seine glühende Stirn an meine Schläfe und atmet scheinbar erleichtert auf. In mir bildet die Sehnsucht eine riesige Welle, die durch mich hindurch schwappt und nur Verwüstung hinterlässt. Ich will mich in seine Arme legen, ihm noch näher sein als ohnehin schon.

Er gehört mir, flüstert mir mein Herz zu und bringt meine Augen damit zum Brennen. Ich kämpfe krampfhaft dagegen an. Meine Kehle verengt sich und ich kann ein Schluchzen nur schwer im Keim ersticken. Shay bemerkt es trotzdem und hebt den Kopf. In der Dunkelheit kann ich ihn kaum sehen, nur spüren. Ich werde plötzlich in seine durch das Fieber hitzige Umarmung gezogen und mein Kopf an seine Brust gedrückt. Mit einer Hand hält er ihn dort. Sanft streichelt sein Daumen über meinen Wangenknochen, während ich den Tränen erlaube den Schmerz aus mir hinaus zu spülen. Es funktioniert nur nicht, ich habe eher das Gefühl, dass sie alles in mir wund machen.

»Bitte weine nicht«, höre ich Shay flehen und er legt sein Kinn sacht auf meinem Kopf ab. »Sag mir was ich tun kann.«

Ich weiß es doch selber nicht und so schweige ich. Irgendwann versiegen die Tränen und ich lausche den tiefen und regelmäßigen Atemzügen, die Shays Körper verlassen. Meine Muskeln entspannen sich und plötzlich dringen Erinnerungen von ihm an mich heran. Konzentriert gebe ich diesen Energien Kraft, um sie genau betrachten zu können. Ich weiß, dass ich nun durch Shays Augen blicke. Er sucht wen und als ich mich mit seiner Stimme meinen Namen rufen höre, kann ich die Erinnerung zeitlich zuordnen.

YUNA!, ruft er und die Tatsache, dass keine Antwort kommt, sticht wie ein Dolch in seine Brust.

Sie muss irgendwo sein.

Ich muss sie finden.

Hastig treibt er sein Pferd an und ruft erneut meinen Namen, doch er erhält keine Antwort. Verzweiflung krallt sich in sein Herz und das Bild ändert sich. Brians Haus ist verwüstet, die Soldaten des Königs haben dort nach uns gesucht.

Bastarde, denkt Shay und schaut sich um. Er geht nach draußen und findet eins meiner Amulette, die ich dort zum Aufladen in die Natur gelegt habe. Seine Hand zittert vor unterdrückter Verzweiflung als er es aufnimmt. Er wischt etwas Erde davon und er weiß nicht so recht, was das für Gefühle sind, die seinen Brustkorb eng machen. Er steckt das Amulett ein.

Es ist ein Teil von ihr.

Wieder wechselt das Bild. Ein Mann mit grau-blondem Haar, gehüllt in Felle sieht ihn an und nickt.

Ich bin mir nicht sicher, aber sie könnte es gewesen sein. Es war eine Frau, so viel ist klar, sagt er. Aber sie war starr gefroren und die Wölfe haben ihr das Gesicht abgefressen. Sie hatte graues oder weißes Haar, wer weiß das schon, sie lag ja im Dreck. Wir dachten jedoch eher an eine alte Frau.

Kann ich sie sehen?, fragt Shay.

Nein, wir haben sie aufgebahrt und ihr zwei Münzen für den Fährmann auf die Augen gelegt, bevor wir sie dem Feuer übergeben haben. Ich hoffe, das war in Ordnung, wir glauben hier noch an die alten Götter.

Shay drückt das Amulett in seiner Manteltasche schmerzhaft fest in seine Hand, sodass das Mondpentagramm sich in seine Haut zu stanzen scheint. Das Bild wechselt erneut und mir stockt der Atem und das nicht nur, weil Shay kaum noch Luft zu bekommen scheint. Er kniet im Wald und brüllt seinen Schmerz hinaus. Mein Amulett um seinen Hals presst er mit einer Hand an sich und ich spüre wie seine Wangen feucht von den Tränen werden.

Es ist meine Schuld.

Jetzt habe ich sie trotzdem verloren.

Die Erinnerung reißt ab und ich keuche verwundet auf. Ich presse eine Hand auf meine Brust, um die Gefühle darin zu beruhigen. Meine eigenen und der Nachhall von Shays stoben umeinander und machen mich wehrlos. Mir wird klar, dass ich seine Geste nachahme und ich taste vorsichtig nach seiner Brust.

Da ist es.

Mein Amulett.

Er trägt es noch immer.
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Als ich wieder wach werde, ist es zwar noch etwas dunkel, aber die Sonne bahnt sich bereits ihren Weg nach oben. Ich liege auf dem Rücken neben Shay, der mir das Gesicht zugewandt hat. Er öffnet die Augen und mustert mich abwartend. Die Schatten unter seinen Augen sind heller geworden und sofern ich das beurteilen kann, hat auch das Fieber seine Kraft eingebüßt.

»Wie geht es dir?«, frage ich und räuspere mir den Schlaf von der Stimme.

»Gut.« Er wirkt irgendwie bedrückt. Sofern man das bei Shay überhaupt sagen kann. »Danke, dass du neben mir geschlafen hast.«

»Hattest du noch einen Albtraum?« Ich drehe mich ihm zu und lege meinen Kopf auf meine gefalteten Hände, um nicht nach ihm zu greifen.

»Nein. Die habe ich nie, wenn jemand neben mir liegt. Aber davon habe ich auch schon lange nicht mehr geträumt. Muss am Fieber gelegen haben.«

»Ganz sicher.« Die Stille zwischen uns fühlt sich merkwürdig an, das hat sie vorher noch nie getan. Jedenfalls nicht auf diese Art.

»Wie geht es dir?«, fragt er und ich kann an seinem Adamsapfel im fahlen Morgenlicht sehen, dass er kräftig schluckt. Ich will nicht darüber reden und weiche seinem Blick aus.

»Bestens. Ich sollte jetzt aufstehen. Du bist verlobt … und das nicht mit mir.« Ich mache Anstalten aufzustehen, doch Shay hält mich auf. Eine Hand an meinem Oberarm packt vielleicht etwas zu fest zu.

»Warte. Bleib noch etwas.«

Ich lege eine Hand auf seine Stirn. »Das Fieber ist weg, es gibt für mich keine Entschuldigung mehr das Bett mit dir zu teilen.«

Er runzelt die Stirn. Das Grün in seinen Augen ist heute Morgen so seltsam matt, was aber auch am fehlenden Licht liegen kann. Ohne etwas zu sagen, führt er eine meiner Hände an seine Brust. Er legt sie dorthin, wo sein Herz schlägt. Unter dem Stoff des Hemdes spüre ich die Muskeln eines Mannes, der ein Schwert führen kann. Und mein Amulett. Ob ihm das bewusst ist?

»Gib mir etwas Zeit, Yuna«, sagt er plötzlich und verwirrt mich damit irgendwie. »Ich weiß gerade gar nicht, was ich tun soll.«

Ein trauriges Lächeln legt sich auf meine Lippen.

»Du wirfst alles über den Haufen, was ich mir immer für meine Zukunft vorgestellt habe. Stell dir meinen Verstand wie einen alten, störrischen Esel vor, der Zeit braucht, um sich zu bewegen.«

»Das stimmt nicht«, sage ich und muss tatsächlich ein wenig wegen des Bildes, das er in meinen Kopf gesetzt hat, lächeln.

»Hör zu, ich wäre dir kein guter Mann. Du musst mir in dem Punkt einfach vertrauen. Du warst tot und ich habe der Ehe mit der Tochter des Lairds zugestimmt, weil es mir schlichtweg egal ist, ob ich sie zur Witwe mache. Ich konnte meinen Bruder nicht beschützen, er musste das immer für mich tun und auch dich glaubte ich schon verloren, weil ich unfähig bin auf jemanden aufzupassen.«

»Shay«, raune ich, »wieso redest du in dem Punkt immer so schlecht von dir?«

»Weil ich ein Soldat bin, Yuna. Ich bin kein Mann, der zu Hause sitzt und sich um Haus und Hof kümmert. Selbst wenn wir Frieden mit Deveraux schaffen … und das liegt ja nicht nur an uns, sondern auch an unseren Nachbarn … ich werde immer der sein, der dorthin geht, wo die Kacke am Dampfen ist.«

»Und deswegen versagst du dir das Glück einer Ehefrau?«

Shay weicht meinem Blick aus. »An der Front war ein Gedanke, der mich in gefährlichen Situationen immer getröstet hat, dass ich wenigstens keine Frau und kein Kind im Stich lasse, wenn ich an dem Tag sterbe.« Er seufzt. »Außerdem wollte ich nie Kinder von mir der Gefahr ihres Großvaters aussetzen.«

»Das verstehe ich«, gebe ich ehrlich zu. Shay schließt kurz die Augen und schaut mich dann wieder an.

»Ich frage mich nur, ob es nicht längst zu spät ist, Yuna.«

»Wie meinst du das?«

Er setzt sich auf und reibt sich über das Gesicht. »Wenn mich die letzten Tage und Wochen eins gelehrt haben, dann dass es kein Eheversprechen braucht, um sich wegen eines Menschen verrückt zu machen.«

Mein wildklopfendes Herz treibt mich dazu an nicht mehr liegen zu bleiben, also setze ich mich zu Shay und starre ihn an, als trüge er mein Henkersbeil. Mit seinen Worten wird er jetzt alles zerstören können, je nachdem welche er wählt, dessen bin ich mir bewusst.

»Der Gedanke dich nie wiederzusehen … wie du mich mit diesem eigenartigen, blassen Blau deiner Augen mahnend ansiehst … den Duft deiner Haare nicht mehr riechen zu können … deinen Rat einholen zu können, ja, mich sogar nicht mehr mit dir streiten zu können, das alles hat mich getroffen wie noch nie etwas zuvor.« Er legt den Kopf in den Nacken. »Ein Teil von mir hat gehofft, dass dein Vater mich für meine Taten tötet, als ich den Berg hier hochgelaufen bin. Dann hätte ich nicht mehr fühlen müssen wie mein Herz mich verachtet … wie mein Verstand mit blutigen Dolchen auf mich einsticht. Ich hatte mir den Plan gemacht, dass ich ihm nicht verrate wer ich bin, damit er keine Hemmungen spürt mich wenigstens windelweich zu prügeln. Yuna, du gehst mir viel zu nah und deshalb muss ich dich immer wieder auf Abstand halten. Ich … kann das nicht.«

»Shay, das …« Da fehlen mir die Worte. Meine Kehle ist wie zugezogen und auf meinem ganzen Körper hat sich Gänsehaut breit gemacht. Jeder Muskel ist angespannt und wartet auf irgendein Zeichen, das ich selbst nicht kenne.

»Yuna, ich brauche die Unterstützung des Lairds«, sagt er und klingt niedergeschlagen. Aus mir scheint jede Luft zu weichen und ich sinke in mich zusammen. Da habe ich mein Zeichen, doch mein Kopf weigert sich noch und überlegt fiebrig nach einer Lösung.

»Und wenn du behauptest, dass du heimlich mich geheiratet hättest, lange bevor wir in Tedford ankamen? Dass du nur zugestimmt hast, weil du mich für tot gehalten hast? Dann muss der Laird sich eine neue Bedingung ausdenken, wenn er sieht, dass ich noch lebe.«

Shay hebt den Kopf und schaut mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten kann. Seine Energien sind vor mir verschlossen, aber ich kann in seinen Augen sehen, dass seine Gedanken dahinter rasen.

»Du musst mich ja nicht heiraten«, sage ich und zucke mit den Schultern, um die Unsicherheit in mir damit zu überspielen. »Aber so müsstest du auch nicht die Tochter des Lairds ehelichen.« Ich kann Shay nicht ansehen und will mein Gesicht wegdrehen, da werde ich plötzlich gepackt und von seinem Körper in die Laken gedrückt. Hungrige Lippen landen auf meinen und lösen ein Gefühl aus, als würden alle Sterne vom Himmel fallen und in meinem Körper in kribbelnd glitzernden Staub zerbersten.

Näher!, schreit eine unbekannte Stimme in mir. Näher! Shay scheint es ebenfalls so zu gehen. Eine Hand von ihm packt mich vielleicht etwas grob am rechten Oberschenkel und zerrt an ihm, bis ich das Bein um ihn schlinge. Ich verzeihe ihm, dass er so ungeduldig ist, denn ich fühle mich auch so. Mit seinen Lippen fleht er mich förmlich an die meinen zu öffnen und ich komme seinem Wunsch nach, sodass er zufrieden in unseren Kuss stöhnt. Das Geräusch kribbelt bis in meine Haarspitzen. Selbst in meinen Zehen scheint es zu vibrieren.

»Willigst du ein?«, flüstert er, als er sich kurz von mir löst. Mein Verstand scheint vernebelt und mein Herz hüpft vor Aufregung wild herum, ich kann nicht klar denken, doch eine Sache wird mir bewusst.

»Mein Vater«, bringe ich heraus und sehe an Shay vorbei zur Leiter. Je nachdem wo er unten steht, kann er uns sehen. Der Prinz dreht den Kopf und stöhnt frustriert. Er hatte wohl alles um sich herum vergessen.

»Ich habe eine Idee«, sage ich und er kann die Hoffnung in seiner Energie nicht vor mir verbergen. Ich muss lachen und wenn ich sein Gesicht richtig deute, dann fragt er sich warum. »Geh mit mir heute zu Ymendrasil. Dort sind wir sicher und beim Baum des Lebens ist es wohlig warm und friedlich.«

Shay grinst schief. »Ich gehe überall mit dir hin, so lange ich dann nur endlich in dir sein darf.«

»Geduld, mein Prinz«, sage ich, obwohl ich mich auch nicht danach fühle. »Geduld.«

Shay rutscht leicht von mir herunter und greift unter meinen Rock. Plötzlich drücken seine Finger auf eine Stelle, die mich heftig nach Luft schnappen lässt. Er hat zielstrebig das Zentrum meiner Lust gefunden und massiert es mit gekonnten Bewegungen. Als er jedoch mit einem teuflischen Grinsen wieder davon ablässt, starre ich ihn mit brennenden Wangen fassungslos an.

»Geduld, meine weiße Hexe«, sagt er und in dem Moment bin ich mir sicher, dass er dieser Teufel ist, von dem seine Religion ständig redet. »Geduld.«

Ich öffne den Mund, will etwas erwidern, das mir noch gar nicht eingefallen ist, doch ein Poltern unten an der Tür lenkt mich ab. Shay und ich tauschen einen kurzen Blick aus, dann zieht er seinen Dolch, klettert über mich herüber und positioniert sich so, dass man ihn nicht sehen kann. Ich steige die Leiter herunter und höre die Schritte meines Vaters. Mein Blick geht zur Tür, vor der er stehengeblieben ist.

»Wer ist da?«, fragt Vater.

»Mein Name ist Brian Fairway«, höre ich eine vertraute Stimme.

»Lass ihn rein«, sage ich schnell, doch da hat mein Vater schon den Knauf in der Hand. Er kennt den Namen, ich habe ihm oft genug von Brian und Inés in den vergangenen Wochen erzählt. Als die kalte Morgenluft hereinströmt, bringt sie auch die Energie des Kommandanten mit sich. Er ist erschöpft, er hat eine beschwerliche Reise hinter sich. Wir umarmen uns und ich klopfe ihm auf den Rücken.

»Ich wusste, dass du noch lebst«, sagt er mir und ich löse mich lächelnd von ihm.

»Setz dich«, fordere ich ihn auf und führe ihn zu unserem Esstisch. »Kann ich dir etwas bringen?«

»Etwas Warmes wäre wunderbar.«

»Ich mach schon«, sagt mein Vater und nickt mir zu, also setze ich mich mit Brian an den Tisch und lege meine Hand über seine Rechte, die auf der Platte ruht. Als wir die Leiter hören, drehen wir uns beide um. Brian springt sofort auf und verneigt sich.

»Eure Hoheit, ich habe gehofft Euch hier anzutreffen.«

»Kommandant.« Shay setzt sich zu uns. »Was ist passiert? Was habe ich verpasst?«

»Tedford wurde angegriffen«, sagt Brian und ich halte überrascht den Atem an, bevor ich ihn wieder auspuste.

Shays Augen weiten sich. »Was? Wer?«

»Verzeiht mir, ich … ich habe meine Frau fast bei dem Angriff verloren … Inés wurde schwer verwundet, aber sie ist über den Berg.« Brian schließt die Augen, muss die Erinnerungen daran vertreiben.

»Kann ich etwas tun?«, frage ich schnell.

»Aye, sicherlich. Sie ist in der Gaststube im Dorf.«

»Wer war das?«, fragt Shay mit schneidend scharfer Stimme.

»Es war der Kronprinz mit meinen Männern und denen des Königs.« Brian atmet tief durch. »Es war kurz nachdem Ihr Euch verabschiedet habt, um die Suche nach Yuna auszuweiten. Vor etwa vier Wochen. Sie kamen bei Nacht, schlachteten Mann, Frau und Kind im Schlaf ab. Tedford brannten sie einfach nieder.«

»Was ist mit dem Laird?«

»Alle tot. Argyle fand mich, Eure Hoheit. Er brachte mich zu Eurem Bruder, der entschied mich am Leben zu lassen, um Euch etwas auszurichten.«

»Was?«, fragt Shay und ich spüre, dass seine Mauer bröckelt. Dahinter muss sich ein Sturm befinden, der alles mit sich reißt, wenn sie fällt. Er ringt anscheinend mit ihm und noch ist unklar, wer gewinnen wird.

»Ihr sollt das Land verlassen und nie wieder kommen. Andernfalls würde er Euch töten.«

Stille breitet sich aus, in der ich besonders Shays Atem wahrnehme. Er atmet tief ein und aus.

»Airell und Argyle müssen besessen sein«, sage ich, doch ich weiß nicht, ob das bei Shay noch ankommt. Wie einen brodelnden Vulkan, der jeden Moment Flammen, Feuer und Stein auf uns regnen lässt, starre ich ihn an. Zu meiner Überraschung bleibt er jedoch nur reglos sitzen. Ich weiß allerdings nicht, ob das besser ist. Die Stille macht mich fertig. Mein Vater kommt zu uns und verteilt Schalen auf dem Tisch. Ich versuche ihm mit einem Blick zu verstehen zu geben, dass er besser nichts sagen soll.

»Ist Euch jemand gefolgt?«, fragt Shay plötzlich in die Stille hinein. Seine Stimme zeugt von einem inneren Kampf.

»Aye, anfangs. Ich habe den Kerl in dem Glauben gelassen, dass ich ihn nicht bemerkt hätte. Drei Wochen lang bin ich zu Orten gereist, von denen ich aus Argyles Erzählungen wusste, dass Ihr sie gerne aufsucht. Mein Hakenschlagen und das langsame Vorankommen wegen Inés langweilten ihn vor acht Tagen. Ich schien ihn überzeugt zu haben, dass ich nicht weiß, wo Ihr sein könntet. Erst dann machte ich mich auf den Weg hierher.«

Shay verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich im Stuhl zurück. Vater verteilt etwas Hirsebrei an alle, doch außer ihm scheint niemand so wirklich Hunger zu haben. Irgendwann nimmt jedoch Brian den Löffel und isst. Shays Blick hängt an einem Punkt irgendwo neben mir fest und sein Gesicht lässt keinen Schluss darauf ziehen, was in ihm vorgeht. Nur die grünen Augen verraten, dass er über etwas nachdenkt, das ihm Sorge bereitet. Plötzlich schaut er mich jedoch direkt an.

»Es ist meine Schuld«, sagt er und alle hören auf zu essen und sehen ihn irritiert an.

»Weil ich mich gegen den Willen der Göttin und ihre Prophezeiung gesträubt habe. Hätte ich Yuna nicht weggeschickt, wäre ich da gewesen und wir hätten den Angriff früher gestartet.«

»Das könnt Ihr nicht mit Gewissheit sagen«, wirft Brian ein. »Es waren noch nicht alle Männer versammelt, als Ihr weggegangen seid. Vielleicht hat Euch die Sache davor bewahrt, gefangengenommen zu werden.«

Shay schließt die Augen. »Ich habe keine Ahnung was ich tun soll.« Diese Worte offen auszusprechen fällt ihm nicht leicht, das sehe ich ihm ganz genau an. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Aber ich«, sagt mein Vater und wir sehen ihn alle erstaunt an. »Ich habe selbst lange mit der Göttin gehadert, aber wenn ich eins gelernt habe, dann dass man ihrem Willen Folge leisten sollte. Hoheit, ich weiß, es steht mir nicht zu, Euch einen Rat zu erteilen, doch wenn Ihr ihn trotzdem hören wollt: Bleibt hier, heiratet meine Tochter, so wie die Göttin es wünscht. Ich werde mich neu vermählen und bald ins Dorf ziehen. Yuna und Ihr seid hier sicher. Ihre Magie wird Euch schützen. Im Notfall ist Ymendrasil als Zuflucht nicht weit entfernt. Sicher könnt Ihr mit Pfeil und Bogen umgehen. Der Wald ist reich an Wild und an dem Haus muss viel gemacht werden. Ihr wirkt nicht wie ein Mann, der seine Hände nicht zu benutzen weiß. Bleibt hier, zeugt und zieht den Mann groß, der dieses Land befreien wird, so wie die Göttin es vorausgesagt hat. Yuna kann Eure Haarfarbe verändern und ich werde im Dorf meine Augen aufhalten. Ihr könnt hier ein recht unbehelligtes Leben führen, bis sich etwas an der Situation ändert.«

Der Vorschlag meines Vaters klingt erstmal gut, doch ich weiß, dass es Shay nicht glücklich machen wird. Nichts zu tun, während sein Bruder in Gefahr ist, wird weder er, noch ich, hinnehmen können.

»Das würde bedeuten den Kronprinz aufzugeben«, sage ich und mustere meine Hände, weil ich selbst keinen Rat weiß.

»Airell ist ein erwachsener Mann. Er wusste, was passieren würde, als er zu Vater zurückgeritten ist.« Shay schnaubt und reibt sich über das Gesicht. »Ich habe auf ihn eingeredet, ihn gewarnt. Er wusste, dass er würde leiden müssen. Aber er hat gehandelt, wie er es immer gemacht hat, um Unheil von anderen abzuhalten. Von mir. Ich habe das gehasst.« Shays Hände ballen sich zu Fäusten. »Es war mein Schmerz, den er auf sich genommen hat und ich wollte nicht, dass er ihn für mich erträgt. Doch das hat er … jedes verdammte Mal … und es fällt mir schwer dankbar dafür zu sein, weil ich ihn genauso liebe wie er mich und er mir ein schlechtes Gewissen aufdrückt, das mich nachts nicht schlafen lässt.« Shay sieht mich an und er scheint mir mit seinem Blick etwas sagen zu wollen, das ich noch nicht vollends verstehe. »Vielleicht ist es an der Zeit alldem den Rücken zu kehren, das erste Mal in meinem Leben zur Ruhe zu kommen und etwas Glück zuzulassen. Auch wenn es sich furchtbar falsch anfühlt.«

»Das sollte es aber nicht«, sage ich und stehe auf, um mich neben ihn zu stellen. »Ein Leben mit mir sollte nicht eine weitere Bürde sein, die du tragen musst. Das lasse ich nicht zu.« Mir kommt eine Idee. »Wir sollten zu Ymendrasil gehen«, schlage ich vor. »Seine Gegenwart könnte dir dabei helfen nachzudenken und deinen Weg zu finden.«

Mein Vater nickt zustimmend, Brian hingegen scheint nicht zu wissen wovon ich spreche.

»Aye, führe mich hin, Yuna«, sagt Shay und erhebt sich fast schon etwas schwerfällig aus dem Stuhl. Es muss die Last seiner Gedanken sein.

»Ich packe uns etwas Proviant und Decken ein, damit wir dort etwas länger bleiben können.« Mein Blick geht zu Brian. »Sei willkommen mein Bett heute Nacht zu nutzen. Wir werden sicher nicht vor morgen Mittag zurück sein. Ruh dich aus und bevor ich gehe, gebe ich dir noch etwas für Inés, das du ihr bringen kannst.«

»Vielen Dank, Yuna.«

Ich sehe zu Shay, der aufgestanden ist und ratlos herumsteht. So kenne ich diesen Mann gar nicht und es bricht mir das Herz ihn so zu sehen.
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»Da vorne ist es«, sage ich und Shay brummt hinter mir. Er hat den ganzen Weg kaum ein Wort gesprochen und ich hoffe und bete, dass Ymendrasil ihm neue Zuversicht und Kraft gibt. Als der schneeweiße Baum mit den bunten Blättern, um den herum warmes Sonnenlicht und saftig grüne Wiesen auf uns warten, in Sichtweite kommt, bleibt Shay stehen. Ich lächele über den Ausdruck des Erstaunens auf seinem Gesicht.

»Wir grüßen dich, Baum des Lebens«, rufe ich. »Dürfen wir uns Euch nähern? Ich habe Prinz Shay von Leyland bei mir, er sucht bei Euch nach Trost und Rat.« Warme Sonnenstrahlen treffen unsere Gesichter und ich sehe mich nach Shay um. »Komm, wir dürfen.« Ich gehe voran und betrete als erstes die Lichtung, wo ich erstmal den Korb abstelle. Auch Shay lässt die Tasche sinken und schaut sich fassungslos um.

»Leg deinen Mantel ab«, fordere ich ihn auf und mache dasselbe. »Hier ist es zu warm dafür.«

»Was … Was ist das hier?«, fragt er und streift den Mantel ab.

»Das hier ist Ymendrasil. Oder besser gesagt ein Teil davon. Er ist der Baum des Lebens, gesegnet von der Göttin selbst. Es gibt auf der Erde noch andere wie ihn. Manche behaupten, dass er ein Arm der Göttin sei.«

Ich schnappe mir eine der Decken und bitte Shay mir zu folgen. Direkt an Ymendrasils Stamm breite ich sie aus und setze mich hin, lehne mich zurück an den vor Kraft vibrierenden Baum. Shay folgt mir und atmet erstaunt auf, als er es selbst spürt. Es dauert nicht lange, da segelt ein lilafarbenes Blatt in seinen Schoß.

»Oh«, sage ich überrascht und Shay sieht mich fragend an, als er es aufhebt und die seltsame Farbe betrachtet.

»So eins hattest du in deiner Tasche«, sagt er und ich verenge die Augen.

»Du hast sie durchsucht?«

»Natürlich, ich bin vielleicht nicht die hellste Kerze im Leuchter, aber ich bin auch nicht dumm.«

»Du bist ein kluger Mann«, widerspreche ich ihm und deute auf das Blatt. »Damit habe ich meine Haare gefärbt. Offensichtlich will die Göttin dich schützen, so wie sie es bei mir getan hat.«

Shay dreht sich und sieht nach oben in die Baumkrone. »Heißt das, ich soll dem Rat deines Vaters folgen?«

»Keine Ahnung, für mich bedeutet es erstmal nur, dass du dein Aussehen ändern musst.«

»Was muss ich tun?«, fragt Shay und will mir das Blatt schon reichen, da halte ich ihn auf.

»Nein, leg es in deine Hand.« Ich räuspere mich. »Damals … habe ich geweint und eine Träne fiel darauf. Ich … ich weiß nicht, vielleicht reicht es, wenn du drauf spuckst?«

»Du hast geweint?«, fragt er und sieht mich ernst an.

»Aye. Es wird dir aufgefallen sein, aber du bedeutest mir etwas und als du mich verjagt hast, hast du mir das Herz damit gebrochen.«

Shay zerquetscht das Blatt, als er die Faust schließt und mich mit gekräuselter Stirn anschaut.

»Tut mir leid, das habe ich nicht gewollt.«

»Aye, ich weiß.« Ich greife nach seiner geballten Hand und öffne sie sanft. »Versuch es, spuck darauf. Ich denke, es geht nur darum, dass es Flüssigkeit von dir ist, die sich mit dem Blatt verbindet.«

Shay folgt meiner Anweisung und ich beobachte mit einem Lachen im Gesicht wie sich sein dunkles Haar fuchsrot verfärbt. Er hingegen betrachtet das Blatt, das nun blau ist.

»Hat es funktioniert?«, fragt er und ich nicke schmunzelnd.

»Steht dir.« Selbst die Bartstoppeln, die von der Nacht noch in seinem Gesicht stehen, haben sich verfärbt. Er greift in sein schulterlanges Haar und zieht es nach vorne, um es zu betrachten.

»Nun, … das ist gewöhnungsbedürftig. Wie lange wird das halten?«

»So lange wie es nötig ist«, sage ich. »Bei mir verschwand die Farbe als ich durch die Tür Zuhause trat.« Plötzlich wird mir etwas bewusst … in der Vision, die mir die Göttin geschickt hat, hatte Shay keine roten Haare. Als er mir am Altar gegenüberstand, waren sie dunkel.

»Ob ich mir einen feuerroten Vollbart stehenlassen sollte?«, fragt er und reibt sich über das Kinn.

»Ich weiß nicht.«

»Klingt nicht begeistert.«

»Ich mag dein Gesicht so wie es ist. Es ist das einzige woran ich manchmal etwas ablesen kann. Wenn du es auch noch zur Hälfte verbirgst, wird es nur noch schwerer für mich.«

Shay zieht die linke Augenbraue hoch. »So, so.« Er sieht sich um und seufzt. »Ist es normal, dass man sich hier anders fühlt?«

»Was meinst du?«

»Irgendwie leichter.«

»Nein, nicht immer. Aber Ymendrasil will sicherlich, dass du nachdenken kannst, ohne dich von Emotionen stören zu lassen.«

»Hmh«, brummt Shay und lehnt sich komplett an den Stamm. »Es mag auch am Wetter liegen.«

Gemeinsam schauen wir hoch in den Himmel, der von hier so herrlich blau aussieht. Ruhe legt sich wie eine wärmende Decke um uns und wir verfallen in ein Schweigen, das sicher mehrere Stunden dauert. Als ich aufstehe, um uns etwas zu Essen aus dem Korb zu holen, sehe ich, dass Shay eingeschlafen ist. Ymendrasil hält ihn mit einem Ast fest, damit er nicht umkippt. Ich lächele und gönne Shay die tiefe Ruhe, welche dieser Ort ihm zu geben scheint. Mit knurrendem Magen setze ich mich etwas abseits vom Baum auf die Wiese und denke an all die Menschen, die in Tedford ihr Leben gelassen haben. Hätte ich sie irgendwie retten können? Ich wünschte, ich könnte am Rad der Zeit drehen und sie warnen, doch diese Macht habe ich nicht.

»Hey, wieso lässt du mich schlafen?«, fragt Shay plötzlich und setzt sich zu mir.

»Wieso nicht? Dein Körper und deine Seele werden es gebraucht haben.« Sonst hätte Ymendrasil ihn nicht so liebevoll festgehalten. Aber das behalte ich schmunzelnd für mich. Ich reiche Shay etwas Brot mit Käse und er nimmt es mir dankend entgegen. Am liebsten würde ich ihn fragen, ob er schon eine Idee hat wie es weitergehen soll, aber das wäre voreilig. Bis gerade hat er noch Schlaf nachgeholt.

»Ich bin so hin- und hergerissen, Yuna«, sagt er. »Einerseits denke ich, dass der Rat deines Vaters vielleicht der sicherste und klügste Weg wäre. Andererseits weiß ich, dass dieser Weg mir keine Ruhe lassen würde. Mein Vater hat einen großen Fehler begangen.«

»Welchen?«, frage ich neugierig und schiebe mir ein Stück Brot in den Mund.

»Er hat den McTed Clan ausgelöscht. Eine Familie, die von vielen anderen Adeligen im Land hochgeschätzt wird. Was denkst du, werden die davon halten? Es würde mich nicht wundern, wenn sie bereits nach mir suchen, um unter meiner Führung Vergeltung zu üben. Der König hat über die Clans zu wachen, so sieht es das Gesetz unseres Landes vor. Die McTeds haben keiner Seele etwas getan, außer mir, ihrem Prinzen, Unterschlupf zu gewähren. Man könnte das Versammeln meiner Männer als Aggression werten, aber das wäre etwas für die Rechtsgelehrten.«

»Verstehe«, sage ich nachdenklich, was Shay irgendwie falsch aufzufassen scheint. Entschuldigend sieht er mich an.

»Bitte, Yuna … denke nicht, dass ich nicht auch etwas für dich empfinde. Aber …«

»Stopp«, unterbreche ich ihn. »Entschuldige dich niemals bei mir dafür, dass du deinem Land oder deinen Geschwistern helfen willst.« Ich sehe ihn ernst an. »Ich werde mich auch nicht bei dir entschuldigen, wenn ich jemanden heilen möchte oder die Göttin mich ins Gebet ruft. Wir sind, was wir sind, Shay. Du bist ein Prinz von Leyland und ich eine Tochter der Göttin.«

Shays Blick wird eigenartig innig für einen Mann, der sonst eine eher ablehnende Aura um sich hat.

»Du bist eine einzigartige Frau, weißt du das?«

Ich nehme meinen Zopf aus weißem Haar in die Hand. »Ist mir bekannt und wurde mir auch schon das ein oder andere Mal gesagt oder gezeigt.«

»Nein, ich meine nicht dein Aussehen. Ich muss gestehen, dass mir das auch sofort als außergewöhnlich aufgefallen ist, aber ich meine eher das, was in deinem Kopf ist. Du bist unfassbar mutig, klug und dein Herz ist so groß, dass du sogar einen fiebernden Schwachkopf an es drückst. Auch wenn der das gar nicht verdient hat.«

»Aye«, seufze ich, »das liegt daran, dass dieses Herz den Schwachkopf ganz gut leiden kann und wenn es ihm nicht gut geht, will es ihm nahe sein.«

Ehe ich mich versehe, liegen seine Lippen auf meinen. Sanft und dennoch fordernd, verwickelt er mich in ein kleines Spiel, was darin endet, dass er auf mir liegt und mich in das satte Grün der Wiese drückt.

»Küssen gefällt mir«, sagt er und schaut mich mit seinen wunderschönen Augen an.

»Das fällt dir nach all den Frauen jetzt erst auf?«, necke ich ihn und muss lächeln.

»Du bist die Erste. Ich habe Küssen immer als etwas sehr Intimes empfunden, das ich nicht an irgendwen hergeben wollte.«

»Das heißt … das heute Morgen …?«, stammele ich verwundert.

»War mein erster Kuss, aye.«

Das Herz in meiner Brust schwillt an. Seine Worte machen mich sprachlos. Zum Glück muss ich nichts dazu sagen, denn nach einem sanften Stupser mit seiner Nase gegen meine, nimmt er unseren Kuss wieder auf. Ich verliere das Gefühl für Zeit und Raum, als Shay plötzlich von mir ablässt und sein Hemd auszieht. Ich setze mich auf, unsicher, ob ich auch mein Kleid ablegen sollte.

»Hey«, raunt Shay und legt eine Hand an meine Wange. »Du wirkst plötzlich als hättest du Angst.«

»Du weißt, ich … habe noch nie.«

»Aye.« Er lächelt und das Grün seiner Augen wirkt heller als sonst. »Ich möchte, dass du nur machst, wonach dir auch ist. Das Hemd ziehe ich aus, weil ich dich besser spüren möchte. So habe ich das Gefühl dir näher zu sein.«

»Das klingt gut«, gestehe ich und fummele nervös an der Schleife meines Kleides herum. Shay kommt mir zur Hilfe und nach einem fragenden Blick und meinem Nicken, zieht er es mir über den Kopf. Mein Unterkleid bedeckt mich zwar noch, aber trotzdem fühle ich mich plötzlich nackt. Shay küsst mich erneut und zieht mich dabei in seine Arme. Er hat recht … ich kann ihn so viel besser spüren. Die Wärme seines Körpers ist so verlockend, dass ich mich frage, wie es wohl sein muss, wenn kein Stoff mehr dazwischen ist. Ich greife nach dem Rockteil und als Shay bemerkt, was ich da mache, zieht er es mit mir über den Kopf. Nachdem ich die Schuhe abgestreift habe, bin ich so nackt wie die Göttin mich schuf. Mein Blick geht auf Shays Beinkleider. Er folgt ihm mit seinen Augen und grinst mich an. Vermutlich wegen der stattlichen Beule, die sich dort abzeichnet.

»Soll ich sie erstmal anlassen?«, fragt er.

»Ich … ich weiß nicht …« Die Sonne auf meiner Haut scheint wärmer zu werden. Oder ich erröte. Aber am ganzen Körper? Und wie soll ich das Kribbeln in meinem Schoß erklären? Der sendet mir eindeutige Signale. Er will Shay … mit Haut und Haaren. In meiner Brust zerrt auch mein Herz an meinem Verstand, fleht ihn an zuzulassen, dass Shay und ich uns vereinigen.

»Ich werde nichts tun, was du nicht willst, Yuna. Das verspreche ich dir.«

»Das weiß ich«, versichere ich ihm und schlucke heftig. »Zieh dich aus.«

»Sicher?«

»Aye.« Ich nicke, weil ich ihn sehen will ohne diese störende Kleidung. Ich will wissen, wonach sich mein ganzer Körper und besonders mein Unterleib so pochend verzehrt. Als er dann tatsächlich nackt neben mir sitzt, verschlägt es mir die Sprache und auch der Mut verlässt mich kurz.

»Verzeih«, flüstert Shay an meinem Ohr und küsst meine Wange, bevor er weiterspricht, »dass er sich schon so in voller Pracht bedrohlich aufragt. Ich sehne mich schon so lange danach dir nah zu sein.«

Mein Atem geht vor Verlangen so schnell, dass mir ganz merkwürdig wird. Ich muss an die Begegnung im Stall der Fairways denken. Wie er sich selbst angefasst und Erleichterung verschafft hat.

»Seit du mich hast beten sehen?«

Shay stöhnt leise an mein Ohr und küsst dann meinen Hals. »Oh ja, … ich konnte nicht anders. Im Lager warteten so viele Männer und Aufgaben auf mich, dass ich die Gelegenheit am Schopf gepackt habe. Dass du mir dabei zugesehen hast, hat die Sache noch süßer gemacht.« Eine warme Hand streicht über meinen rechten Busen und ich atme tief durch, weil es sich so wundervoll, so richtig, anfühlt. Mit dem Daumen kreist er um meine Brustwarze, die ihm entgegenzustreben scheint.

»Ich muss dich in mir haben«, platzt es aus meinen Gedanken heraus und ich schäme mich sofort für meine Worte. Doch zum Glück lacht Shay nicht oder macht einen blöden Spruch. Er schiebt mich nur sanft küssend zurück ins Gras und legt sich auf mich drauf, seine harte Männlichkeit gegen den Punkt in meinem Schoß gedrückt, der vor Lust nach ihm zu vergehen scheint. Ein Laut entkommt mir, der meinen Kopf dazu bringt, sich in den Nacken zu legen.

»Mehr davon«, raunt Shay und küsst meinen Hals. Meine Beine klammern sich um seine Mitte, während ich die Hände in seinen Rücken kralle. »Soll ich?«

»Aye«, bringe ich japsend heraus, denn er reibt sich immer wieder an einer köstlichen Stelle an mir. Ein weiteres Stöhnen entkommt mir, ich habe das Gefühl den Verstand zu verlieren, wenn er uns nicht gleich vereint. Doch er scheint sich Zeit zu lassen. Dass es er ist, der da gegen das Zentrum meiner Lust reibt, lässt mich alles andere vergessen. Es zählt nur noch dieses starke Ziehen in meinem Unterleib, das androht mich mit einem alles vernichtenden Schlag zu zerreißen. Doch genau das will ich, mehr als alles andere.

»Shay«, keuche ich, weil ich Angst habe, dass es so weit ist, bevor er in mir ist.

»Ich weiß«, raunt er. »Lass es zu und genieße es, ich werde dir gleich vielleicht etwas wehtun.«

Ich schließe die Lider und gebe erneut einen kehligen Laut von mir.

»Öffne die Augen«, fordert Shay mich auf und ich schaue ihm ins Gesicht. »Sieh mich an.«

In dem Moment überrollt mich die Welle, die er in meinem Unterleib angefacht hat. Sie besteht aus brennend heißem Feuer, das mich für einige köstliche Sekunden in Flammen aufgehen lässt. Ich keuche und stöhne, klammere mich an ihn wie eine Ertrinkende und bekomme kaum mit, dass er nach unten greift und erst ein Zwicken und ein merkwürdig dehnendes Gefühl machen mich darauf aufmerksam, dass er sich vorsichtig in mich drückt. Shay stöhnt leise und ich betrachte die angespannten Muskeln in seinem Oberkörper, die von körperlicher Arbeit zeugen.

»Au«, entkommt es mir, als er sich weiter in mich schiebt.

»Halte durch«, fleht er mich an und ich streichele über seinen Rücken. »Es wird besser, das verspreche ich.«

Ich habe nicht vor einen Rückzieher zu machen und gebe ihm das zu verstehen, in dem ich mich entspanne. Als schließlich sein flacher Bauch auf meinem zum Liegen kommt, weiß ich, dass wir nun völlig vereint sind.

»Geht es?«, fragt er und sieht mich aus besorgten Augen an.

»Aye«, sage ich.

»Ich werde mich erst bewegen, wenn du dich an mich gewöhnt hast, keine Angst.«

Ich nicke und spüre tief in mir drin diesem neuen Gefühl nach. Noch nie habe ich mich so weiblich gefühlt wie in diesem Moment. Der Mann, der mein Herz in seinen Händen hält, ist mit mir verbunden. Wir sind jetzt eins. Es ist ein Gefühl der Vollkommenheit. Als hätte es schon immer so sein sollen. Vorsichtig bewege ich mein Becken, um ihm zu signalisieren, dass er sich holen darf, wonach sein Körper ganz offensichtlich lechzt. Ich bin mehr als bereit alles von ihm entgegenzunehmen. Jeden Stoß und jeden Laut, der seiner Kehle entkommt.

»Gott«, keucht Shay, als er sich zu bewegen beginnt.

»Göttin«, korrigiere ich ihn, was ihn dazu bringt mich mit so herrlich lustverhangenen Augen anzugrinsen, dass mein Herz überquillt. Ich merke, dass Shay sich zurückhält und die rohe Kraft in seinem männlichen Körper mit allen Mitteln im Zaum zu halten versucht.

»Es tut nicht mehr weh«, raune ich ihm ins Ohr, weil ich in seinen Energien genau spüre, dass diese sanften, vorsichtigen Stöße nicht das sind, wonach es ihn verlangt. »Nimm mich«, flüstere ich, »so wie du es brauchst.«

Shay sieht mich rückversichernd an. »Sicher?«

Ich nicke.

»Kann ich gefahrlos in dir kommen?« Da ist ein Brennen in seinen Augen, eine Sehnsucht, ein tiefes Verlangen, das so mächtig ist, dass nicht mal seine Barriere es aufhalten kann.

»Aye«, sage ich und mit einem Knurren beginnt er sich so hart in mich zu treiben, dass ich keuchen muss. Überrascht von der rohen Kraft klammere ich mich erneut an ihn. Plötzlich bricht Shays Barriere und ich werde von seinen Energien geflutet. Verzweifelte Lust auf der Zielgerade der Erlösung reißt mich um und als Shay seinen Höhepunkt erreicht, zieht er mich mit sich mit. Er drückt sich an mich, als könnte er mir nicht nah genug sein und auch ich halte mich an ihm fest, um diesen kurzen Moment voll auszukosten. Tief in mir drin spüre ich ein wundervolles Zucken, während er sich in mir ergießt. Ich streiche über den zarten Schweißfilm, der sich auf Shays Rücken gebildet hat. Heftig atmend hebt er den Kopf und sieht mich an.

»Bist du gerade nochmal … mit mir …?«

»Aye«, unterbreche ich ihn, bevor er zu Ende sprechen kann. »Wobei … es waren deine Energien. Im Grunde habe ich deinen Höhepunkt mit dir erlebt.« Er war so wundervoll heftig und erlösend. Shay schließt kurz die Augen und erzittert leicht, als auch ich das sanfte Nachbeben spüre.

»Gott … Göttin … das war … unfassbar«, sagt er und seine Lippen finden die meinen, verwickeln sie in einen sanften, und vor Befriedigung ganz satten Kuss. »Wie soll ich jemals damit wieder aufhören?«

[image: ]

Es ist bereits dunkel, aber die Lichtung wird von vielen Glühwürmchen sanft erhellt. Shay sitzt seit Stunden, nur mit seiner Hose bekleidet, am Baum und denkt nach. Ich räume unsere Überbleibsel vom Abendbrot weg und richte uns ein Nachtlager. Als ich damit fertig bin, nehme ich neben Shay Platz und schaue mit ihm in die Sterne.

»Ich kann das nicht, Yuna«, flüstert er ihnen zu.

»Was meinst du?«

»Die Hände in den Schoß legen und mich verstecken.«

Ich lächele ihn traurig an. »Ich weiß.«

Er begegnet meinem Blick. In der Dunkelheit wirken seine Augen fast schwarz.

»Willst du eine neue Armee aufstellen?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Zu viel Blut wurde bereits vergossen. Offensichtlich hat mein Vater mehr Spitzel als ich gedacht habe. So viele Männer wie nötig zu versammeln fällt auf und meine haben zum großen Teil ihr Leben schon für das Land und mich gelassen.«

Ich brumme zustimmend, überwältigt von dem Schmerz, den ich für einen kleinen Moment in seiner Energie lese. Dann verschließt er ihn wieder tief in sich.

»Wenn es nur einen Weg gäbe Airell aus dem Palast zu befreien«, denkt Shay laut nach. »Man müsste bei Tageslicht dort einbrechen, vielleicht wenn Vater auf der Jagd ist oder etwas anderes den Palast ablenkt. Nur würde Airell nicht freiwillig mitkommen, so lange er besessen ist.«

»Ich könnte dir etwas mitgeben, womit du ihn betäuben kannst. Verkleide dich als Wache, zieh ihm etwas anderes an und stülpe ihm einen Sack über.«

»Aye …« Shays Augen weiten sich. »Wenn ich mir wirklich einen Vollbart stehenlasse, erkennt mich mit dem roten Haar niemand. Vielleicht komme ich ihnen bekannt vor, was mir aber nur hilft. Ich könnte sagen, dass ich einen Dieb erwischt habe.«

»Meinst du, das könnte klappen?« Tausend Fragen schießen mir in den Kopf und ich mache mir große Sorgen um ihn.

»Ich weiß nicht, so etwas sollte gut überlegt sein. Ein Problem ist, dass ich keinerlei Kontakt mehr im Palast habe. Ich weiß einfach nicht, was dort los oder in nächster Zeit geplant ist.«

»Ich begleite dich. Die Göttin wird uns beschützen.«

Shay sieht mich zweifelnd an. Ich spüre wie er hin- und hergerissen ist und plötzlich landet eine Hand auf meinem Bauch. Er reibt über den Stoff meines Unterkleides, das ich mir vor dem Abendbrot übergestreift habe.

»Du könntest jetzt mein Kind tragen. Ich weiß nicht, ob du mir eher hilfreich oder nur eine Belastung wärst.« Er seufzt und schaut in die Baumkrone.

»Das tue ich nicht, ich bin im Moment nicht fruchtbar. Das ist bei Frauen nur an wenigen Tagen im Monat so.«

Shay schaut mich ungläubig an. »Sowas weißt du?«

»Aye. Die Göttin gibt mir Zugriff auf allerlei Wissen und vergiss nicht, dass sie uns beschützt. Denk an ihre Prophezeiung.«

Er nickt, aber ich sehe selbst in der Dunkelheit die Sorge in seinen Augen.

»Ich glaube, dass nichts in Stein gemeißelt ist, Yuna. Wenn wir eine dumme Entscheidung treffen, kann das Schicksal alles ändern.«

Ich nicke und weiche nachdenklich seinem Blick aus.

»Nur eins ist gerade sicher.«

»Was meinst du?« Ich sehe ihn wieder an und er wirkt auf einmal todernst.

»Wenn wir Airell entführen … dann, so befürchte ich, treten wir die Hölle los.«

»Ich bin bereit«, sage ich.
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